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Entführt in die Totenstadt

Der Widerstreit seiner Gefühle verhinderte, dass Zamorra die richtigen Worte fand. Er starrte den kleinen Zettel an, den er in den Händen hielt.

Bist du erfolgreich, gewinnst du falsche Freunde und echte Feinde. Sei dennoch erfolgreich. Verdammt! Waren sie alle, war er selbst nichts weiter als ein falscher Freund gewesen?

Da das Schweigen schon zu lange währte, beschloss er, die Worte als Beginn seiner Ansprache zu lesen. Als er den Mund öffnen wollte, sah er eine Träne in Nicoles Augenwinkel. Er wusste, dass sie ihn verstand.

Er hatte eine Aufgabe übernommen, die ihn überforderte. Er eignete sich einfach nicht als Trauerredner…


1. Vorher: Die Entführung des Halbgottes

Constable Prithivi schaute den kleinen Vasu verzückt an. Die Kinderkrankenschwester fragte sich zum wiederholten Mal, wie eine dermaßen unhöfliche und rabiate Persönlichkeit wie Inspektorin Asha Devi einen derart liebenswerten Sohn haben konnte.

Als Asha Devi ihn heute Morgen hier in der Kindertagesstätte des Police Headquarters in New Delhi abgegeben hatte, war für Prithivi ein Wunsch in Erfüllung gegangen. Seit sie Vasu zum ersten Mal gesehen hatte, ging ihr der Kleine nicht mehr aus dem Kopf. Seine Augen schienen so unendlich wach zu sein.

Manchmal kam es ihr vor, als sei der Kleine viel weiter entwickelt, als es seinem Alter entsprach. Als ob er Dinge wüsste und über Fähigkeiten verfügte, die das Korsett seines Kleinkind-Körpers und seines Verstandes sprengen wollten.

Mühsam zwang sie sich, an etwas anderes zu denken. Vasu war nicht das einzige Kind, das sie zu beaufsichtigen hatte, und ihr Aufgabenbereich umfasste mehr, als sich nur um ihre Schützlinge zu kümmern. Leider. Gerne hätte sie wesentlich mehr Zeit in die Betreuung der Babys und Kleinkinder investiert, doch man hatte kürzlich an höherer Stelle beschlossen, ihr eine Menge an Verwaltungsarbeit aufzuhalsen. Sie habe schließlich nicht genug zu tun, hatte sie sich anhören müssen, und man sei kein Wohltätigkeitsverein, sondern…

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen. Was waren das für Geräusche? Aus dem Vorraum, der in den kleinen Aufenthaltsraum der Kindertagesstätte führte, drang Lärm zu ihr herein. Es klang, als ob sich mindestens fünf Personen dort aufhielten und quer durch den Raum stürmten.

Die Tür flog mit einem gewaltigen Krachen auf und einige Polizeiuniformen tragende Männer stürmten in den Raum. Es waren muskulöse Gestalten, deren Gesichter hart geschnittene Züge prägten.

Constable Prithivi erkannte sofort, dass sie es hier nicht mit wirklichen Polizisten zu tun hatte.

Sie hielten Waffen in den Händen, doch dieser zusätzlichen Bedrohung hätte es nicht bedurft. Ihre Körperhaltung drückte eine solche Gewaltbereitschaft aus, dass jede Gegenwehr wir aktiver Selbstmord erschien. Sie starrte die Eindringlinge mit vor Schreck geweiteten Augen an.

Einer von ihnen ergriff das Wort »Geh dort hinten in die Ecke und es wird dir nichts geschehen!« Er sprach mit tiefer, dunkler Stimme, die zu sei nem gnadenlosen äußeren Eindruck passte. Er war ein mindestens zwei Meter großer Hüne, der eine Maschinen pistole in seinen fleischigen Händen hielt.

Prithivi gehorchte. »Was wollt ihr hier?«, stieß sie hervor, innerlich vor Angst bebend. Sie wunderte sich über sich selbst, dass sie die Worte herausbrachte. Sie war keine Heldin, und trotz ihres Dienstes im Hauptquartier der Polizei in New Delhi war sie noch nie in einer auch nur annähernd lebensbedrohenden Situation gewesen.

»Maul halten!«, wurde ihr geantwortet. Sofort verstummte sie und schloss für einen kurzen Moment die Augen.

Der grobschlächtige Typ sah sich im Raum um. Eines der vier anwesenden Kinder hatte zu weinen begonnen, es war ein kleines, nicht einmal ganz einjähriges Mädchen, das kürzlich in einem zwielichtigen Etablissement zurückgelassen worden war, als eine Razzia durchgeführt wurde. Ihr Plärren zerrte an Prithivis angespannten Nerven.

Und nicht nur an ihren. Einer der Eindringlinge richtete eine Waffe auf das hilflose Kind.

Constable Prithivi konnte bei diesem Anblick nicht mehr an sich halten. »Lass das Kind in Ruhe, was immer du hier willst!«, begehrte sie auf. Lieber wollte sie selbst sterben, als dass sie mit ansehen musste, wie dieser Killer das Kleinkind erschoss. Als Kinderkrankenschwester sah sie es als ihre Aufgabe an, den Kleinen zu helfen, und wenn es nur auf diese Art und Weise möglich war, dann sollte es eben so sein.

Der Angesprochene drehte sich zu ihr um und starrte ihr eiskalt in die Augen. »Dir wurde gesagt, das Maul zu halten, Weib.« Der Lauf der Pistole wanderte langsam in die Richtung der zitternd an der Wand kauernden Kinderkrankenschwester, die Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen hatte.

Warum merkte denn niemand, was hier vor sich ging? Immerhin befanden sie sich im Polizei-Hauptquartier! Wie konnten hier irgendwelche Verbrecher unbehelligt herein stürmen? Die Verkleidung als Polizisten konnte doch nur auf zehn Meter Entfernung täuschen…

Hörte denn niemand das Schreien des Kindes und den Lärm? Oder wollte sich niemand, der es zufällig hörte, darum kümmern, weil dies ja schließlich die Kindertagesstätte war und hier nim einmal Kindergeschrei an der Tagesordnung war? Sie verfluchte die Tatsache, dass sich der Kinderhort ein wenig abseits in einem Seitenteil des Gebäudes befand.

»Die Frau hat Recht«, fuhr der Hüne seinen Kollegen an. Offenbar stellte er so etwas wie einen Anführer dar. »Kümmere dich nicht um das Baby und lass es schreien.« Die Worte drückten keinerlei Mitgefühl aus, sondern waren in eiskaltem Tonfall vorgebracht worden. Constable Prithivi erkannte, dass sie aus reinem Kalkül gesprochen worden waren.

Dennoch entspannte sie sich im ersten Moment ein wenig. Schon die nächsten Worte rissen sie brutal in die Realität zurück. »Das ist er.« Der Anführer deutete auf den kleinen Vasu, der ihn aus großen Augen ansah, als wisse er genau, was um ihn herum vorging. »Wegen ihm sind wir hier! Schnapp ihn dir und dann verschwinden wir.«

Vasu! Die Kerle wollten Vasu entführen !

Als sie dies erkannte, sah Prithivi rot. Sie sprang auf ihren Schützling zu und wollte ihn in die Arme schließen. Sie sollten ihn nicht bekommen, nicht ihn…

Doch es war zu spät.

Eine Kugel traf sie in die Brust, noch ehe sie den Lärm des Schusses bewusst wahrnahm. Es wurde bereits dunkel um sie herum, während sie zu Boden fiel. Der Aufschlag ließ sie stöhnen, doch dann konnte sie nichts mehr spüren. Alles schien taub zu sein, kein Signal drang mehr über ihre Nerven ins Gehirn vor.

Das Letzte, was sie wahrzunehmen glaubte, tröstete sie. Sie war schon in einem solchen Maß von schwarzen Nebelschleiern umgeben, dass sie sich nicht wunderte, den kleinen Vasu sprechen zu hören, obwohl er dazu unmöglich fähig sein konnte. Er war viel zu jung dazu.

»Hab keine Angst«, vermeinte sie seine Stimme zu hören. »Die Götter sehen mich, also sehen sie auch dich.«

Dann starb sie mit einem Lächeln auf den Lippen.

***

»Was?« Asha Devi, Inspectorin der India Demon Police in New Delhi, brauste auf und schlug mit der Faust auf die Tastatur des Computers, dass sich ein Riss bildete und ein durchdringendes Piepsen aus den Lautsprecherboxen tönte.

Ihr Chef sah sie an. »Inspectorin Devi, jetzt reißen Sie sich zusammen…«

»Ich denke überhaupt nicht daran! Ich jage im ganzen Land Dämonen hinterher und bringe sie zur Strecke, und hier im verdammten Hauptquartier der Polizei ist man noch nicht einmal fähig, meinen Sohn zu beschützen! Ich hätte es wissen müssen!« Erneut schlug sie auf die Tastatur ihres Vorgesetzten ein, die daraufhin in zwei Teile zerbrach.

Vasu! Man hatte ihren Vasu entführt! Das einzige, was ihr wirklich etwas bedeutete! Ihren Honighelden! Sie hatte erst vor kurzem von ihrem Sohn erfahren, der unter höchst ungewöhnlichen Umständen das Licht dieser Welt erblickte. [1] Sie hatte von ihrer Schwangerschaft und der Geburt selbst nichts gewusst; die Erinnerung daran war ihr geraubt worden. Vasu war ein Halbgott, denn sein Vater war Gandharva, der Gott des Schönen. Unter abenteuerlichen Umständen musste sie erfahren, wie es damals zu Zeugung und Geburt Vasus gekommen war.

Zuerst hatte sie befürchtet, es würde sie aus der Bahn werfen, von einem Moment auf den anderen bewusst Mutter zu sein, doch sie hatte sich schnell damit abgefunden. Mehr noch, sie hatte ihr Kind lieben gelernt und große Zufriedenheit gefunden. Noch größere Zufriedenheit als durch das Auslöschen von Dämonen.

Und jetzt war Vasu entführt worden!

Wieder ließ sie ihren Vorgesetzten nicht zu Wort kommen. »Wie kann denn hier einfach jemand hereinspazieren und mir mein Kind rauben? Arbeiten denn hier nur unfähige Blinde?«

Ihr Chef erhob sich und funkelte sie zombebend an. »Jetzt ist die Grenze erreicht, Inspectorin Devi! Setzen Sie sich sofort hin!«

Zu ihrem eigenen Erstaunen gehorchte Asha seinem zwingenden Blick sofort. Sie hatte ihren Chef noch nie so wütend erlebt. Das war sehr ungewöhnlich, denn sie hatte ihm schon ganz andere Dinge an den Kopf geworfen.

»Niemand ist hier einfach hereinspaziert! Constable Prithivi hat mit ihrem Leben bezahlt, haben Sie das verstanden, Devi?«

Asha schluckte. Die Kinderkrankenschwester war tot? Niemand hatte ihr das gesagt… Obwohl sie es nie wirklich gezeigt hatte, war Prithivi ihr irgendwie sympathisch gewesen, und sie hatte ihr gerne den kleinen Vasu anvertraut. Vasu brachte sie selbst sogar einmal dazu, sich mit einem kleinen Geschenk bei ihr zu bedanken. Er war gerne bei ihr gewesen, und einmal hätte er ihr fast sein wahres Wesen offenbart, hatte er ihr vor zwei Tagen erzählt.

Es tat Asha Leid, dass sie gestorben war. Doch im nächsten Moment dachte sie wieder an Vasu. Bestimmt steckten irgendwelche Dämonen hinter seiner Entführung. Der arme Kleine durfte nicht schon wieder in lang andauernde Gefangenschaft geraten.

Er hatte seine ersten Lebensmonate schon unter der zweifelhaften »Obhut« von Kali verbringen müssen, gefangen in Pandisha, einer Kerkerwelt der Dämonen. Kali hatte den Jungen, der die Waagschale zwischen Göttern und Dämonen ausgleichen sollte, zu ihren Zwecken missbrauchen wollen. Doch sie hatte ihn von dort befreit, und es wäre bestimmt alles wesentlich einfacher gewesen, wenn sich Zamorra und Duval nicht eingemischt hätten.

Der Gedanke an ihren Sohn, der sich in seinem hilflosen Körper nicht wehren konnte, wischte alle Bedenken beiseite. »Aber hat sie verhindern können, dass Vasu entführt wurde? Nein, verdammt!«

»Reißen Sie sich zusammen, Devi!«, brüllte ihr Chef sie an. »Heute überspannen Sie den Bogen, wenn Sie nicht sofort ruhig sind, ist das klar!«

Das nächste Ziel von Ashas Zorn war die kleine Funkmaus, die neben der zerstörten Tastatur lag. Sie nahm sie in die Hände und schmetterte sie gegen die Wand. Mehrere Teile verteilten sich im Zimmer, eine Batterie rollte ihr vor die Füße. »Der Bogen wurde überspannt, als ich draußen war und meinen Aufgaben nachgegargen bin! Als ich meinen hilflosen Sohn hier gelassen habe. Hätte ich es doch nie getan!«

Bei diesen Worten setzte ihr Vorgesetzter sich wieder auf seinen Stuhl und lehnte sich an das hohe Rückenteil. Seine Stimme wurde gefährlich ruhig. »Ab sofort können Sie sich aufhalten, wo immer Sie wollen. Ich entbinde Sie hiermit vom Dienst!«

Asha Devi schnappte nach Luft. »Das kennen wir doch alles schon«, meinte sie mit einer wegwischenden Handbewegung. Vor kurzem erst war sie zeitweise suspendiert gewesen, als ein Verfahren wegen Polizei-Brutalität während ihrer Verhöre gegen sie lief. »Auch diese Maßnahme verliert ihre Bedeutung, wenn sie ständig angewandt wird.« Trotz ihres Spotts war sie hart getroffen, erst recht bei den folgenden Worten.

»Diesmal werden Sie nicht so leicht zurückkommen, Devi!« Er hob die zur Faust geballte Linke an seine Unterlippe. »Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass man Sie endgültig hinauswirft.«

***

Asha Devis Wohnung, Mathan Road, New Delhi

Zu Hause in ihrer grauen Mietskaserne angekommen, riss sich Asha Devi die Uniform vom Leib und schleuderte sie in die Ecke des Zimmers. Wenn man meinte sie suspendieren zu müssen, sollte es ihr Recht sein. Ohne die Zwänge, denen sie durch ihren Status als Inspectorin unterworfen war, würde sie bei ihrer Suche nach Vasu wahrscheinlich sowieso erfolgreicher sein.

Ihr Chef und der komplette Polizeiapparat konnten sie mal! Sie pfiff auf die Uniform, auf die komplette Demon Police, die ohne sie doch nie das geworden wäre, was sie heute war! Sie würde mit Vergnügen Zusehen, wie die Demon Police auseinander fiel.

Sie ging zum Schrank, nahm das rote T-Shirt aus ihrer Ausbildungszeit heraus und warf es auf die zerknautscht daliegende Uniform. Sie brauchte keine Erinnerungsstücke mehr. Das war etwas für sentimentale Weichlinge.

Ihre Dienstpistole hatte sie abgeben müssen, bevor sie das Hauptquartier verlassen hatte. Das war für sie das geringste Problem gewesen, und die ordentlich ausgestellte Quittung, die sie dafür erhalten hatte, war sofort im Mülleimer gelandet. Als ob das ihre einzige Waffe wäre…

Über die Naivität, die im Polizeiapparat offensichtlich herrschte, konnte sie nur den Kopf schütteln. Was dachten die sich denn? Dass sie jetzt brav zu Hause sitzen würde und die Suche nach ihrem Kind, ihrem Herzblut und Zuckerprinzen, irgendwelchen unfähigen Stümpern überließ?

Wenn die zuließen, dass man Vasu mitten aus ihrem Hauptquartier entführte, dann konnten sie ihr niemals behilflich sein. Sie stand bei ihrer Suche nach Vasu jetzt alleine da. Wie es ihr eigentlich am liebsten war, ohne irgendwelche so genannten Partner, die ihren Sohn im Zweifelsfall in noch schlimmere Gefahr bringen konnten.

Sie zog die Schublade eines kleinen Nachtschränkchens auf und öffnete das darin verborgene Geheimfach. Daraus entnahm sie zwei kurzläufige handliche Pistolen, die sie aufs Bett warf. Sie schlüpfte in robuste Kleider und ließ die beiden Waffen in Holstern verschwinden, deren Gürtel sie sich um die Hüfte gebunden hatte.

Sie war bereit. Die Entführer ihres Sohnes würden sich noch wundern.

Es erschien ihr wie eine symbolische Geste, als sie ihre zusammengeknüllte Uniform aus der Zimmerecke aufhob und in dem großen Mülleimer verschwinden ließ. Nie wieder, schwor sie sich. Niemals würde sie zurückkehren. Die Demon Police gehörte für sie der Vergangenheit an.

Endgültig.

Ja, es war gut, dass sie alle Rücksicht über Bord werfen konnte. Sie hatte die Regeln der Polizei bisher viel zu wenig gedehnt und viel zu selten überschritten. Sie würde sich Vasu zurückholen, und wenn sie dafür einen ganz privaten Kreuzzug veranstalten musste…

***

Was er zu hören bekam, gefiel ihm gar nicht. Im Gegenteil, es bereitete ihm große Sorgen und versetzte ihm einen Stich ins Herz.

Vasu war entführt worden! Vasu, sein Enkelsohn, der einzige männliche Stammhalter der Familie Devi. Die Polizei hatte ihn davon nicht in Kenntnis gesetzt, doch Ramesh Devi, seines Zeichens Millionär und skrupelloser hochrangiger Politiker, entging so leicht nichts. Schon gar nicht, wenn es seine Familie betraf.

Auch seine Tochter Asha hatte ihm nichts von der Entführung ihres Sohnes mitgeteilt. Sie würde sich lieber die Arme abhacken lassen, als von ihm Hilfe anzunehmen. Ramesh Devi seufzte. Dabei wusste sie doch genau, dass er alle Hebel in Bewegung setzen würde, ihn zu finden und zu befreien. Er verfügte über eine Menge Verbindungen - seine herausragende Stellung in der BJP, der nationalistischen Hindu-Partei Indiens, verschaffte ihm einige Vorteile.

Er fuhr sich mit den Händen durch seine streng nach hinten gekämmten ergrauten Haare. Nur sein Schnurrbart war schwarz geblieben, als er vor kurzem die Sechzig überschritten hatte. Die erlesenen Speisen, die vor ihm standen und auf die er sich vor wenigen Minuten noch gefreut hatte, als der Anruf ihn unterbrach, interessierten ihn nicht mehr.

Vasu… Er durfte nicht zulassen, dass ihm etwas geschah. Bis heute hatte er nicht überwunden, dass Asha ihm die Geburt ihres Sohnes so lange verheimlicht hatte. Einmal hatte sie etwas davon gesagt, dass sie selbst nichts von Vasu gewusst hatte, doch Ramesh Devi war klar, dass das eine billige Lüge gewesen war. Lächerlich! Asha hatte ihn damit eiskalt abgespeist und für dumm verkauft.

Erst vor wenigen Wochen hatte er seinen Enkel zum ersten Mal gesehen, und Asha war nicht gerade redselig gewesen. East war es ihm so vorgekommen, als habe er sich das Recht, Vasu zu sehen, nur durch seine beiden Bodyguards erkauft, die Asha unmissverständlich zeigten, dass er auf jeden Fall und um jeden Preis seinen Enkel sehen wollte. [2] Dabei war Vasu ein solch liebenswertes Baby… man durfte ihm seinen Großvater nicht vorenthalten. Niemand besaß das Recht dazu, auch nicht seine Mutter.

Natürlich hatte er einen Fehler gemacht, damals, als er Asha gleich nach ihrer Geburt, als sie selbst noch ein Baby gewesen war, den Göttern hatte opfern wollen. Doch seitdem hatte er ihr tausendmal bewiesen, dass er sie als seine Tochter liebte… erst recht, seit er von seinem Enkel wusste. Endlich ein Junge, ein Stammhalter!

Ein Devi, der ihre Linie fortführen würde. Schon deshalb durfte ihm nichts zustoßen! Er war ein hilfloses Baby, so wie Asha damals ein hilfloses Baby gewesen war. Die Parallele, die in seinen Gedanken auftauchte, wischte er ärgerlich beiseite. Man konnte das doch nicht vergleichen! Die Götter hatten Asha damals als Opfer nicht gewollt. Konnten sie also zulassen, dass Vasu von irgendwelchen Finstermännern getötet wurde?

Ramesh beschloss Kontakt mit seiner Tochter Asha aufzunehmen. Er nahm das Telefon zur Hand und wählte ihre Nummer. Es läutete mehrmals durch, doch sie nahm nicht ab. Das konnte zwei Gründe haben. Entweder wollte sie nicht mit ihm sprechen, oder sie war unterwegs. Er sagte sich, dass höchstwahrscheinlich das zweite der Fall war. Sicherlich saß sie nicht tatenlos zu Hause herum, wenn Vasu in Schwierigkeiten steckte. Also rief er bei ihrer Dienststelle an, um dort zu erfahren, wo Asha erreichbar war.

Und wieder gefiel ihm gar nicht, was er hörte…

»Sie ist was?«, rief er nach einer Minute.

»Sie haben ganz richtig gehört«, wurde ihm geantwortet. »Inspectorin Devi wurde gestern vom Dienst suspendiert. Diesmal ist sie zu weit gegangen. Ich war immer nachsichtig mit ihr, nicht zuletzt wegen Ihnen.« Ramesh ekelte die Schmeichelei in dieser Situation an, obwohl es ihm sonst keinesfalls fremd war, alle Vorteile seiner hochrangigen politischen Stellung skrupellos auszunutzen. »Doch was zu viel ist, ist zu viel.«

Ramesh Devi würgte das Gespräch ab und unterbrach die Verbindung. Er wusste, was das bedeutete. Mit absoluter Sicherheit war Asha alleine losgezogen, um Vasu zu finden und zu befreien. Er traute ihr durchaus zu, dass sie erfolgreich war, denn auch wenn es ihm widerstrebte, so musste er doch zugeben, dass sie den einen oder anderen Erfolg in ihrer Laufbahn errungen hatte.

Doch diesmal war ihr kein Erfolg gegönnt, bislang war es ihr nicht gelungen, Vasu ausfindig zu machen. Devi spürte, dass es ihr auch in den nächsten Tagen nicht vergönnt sein würde. Nicht ohne Hilfe.

Er plante einige Verbindungen anzuzapfen, um herauszufinden, was Asha unternommen hatte und ob sie bereits irgendwelchen konkreten Spuren nachging. Er konnte das Schicksal seines Enkels nicht nur seiner missratenen Tochter überlassen.

Nun musste er sich nicht nur um Vasu sorgen, sondern auch noch befürchten, dass Asha irgendwelche Dummheiten beging, die die Situation weiter verschlechterten und seinen Enkel möglicherweise vollends ins Verderben rissen.

Mit der rechten Hand zerknüllte er ein herumliegendes Blatt Papier. Dass er sich dabei am Zeigefinger einen kleinen Schnitt zufügte, nahm er nicht wahr. Ein kleiner Blutstropfen färbte das Papier an einer Stelle rot.

***

Château Montagne, Frankreich

Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval lagen trotz der späten Vormittagsstunde in ihrem Bett. Bis vor kurzem waren sie noch äußerst beschäftigt gewesen, doch jetzt rief die kleine Stimme der Pflicht immer lauter in Zamorras Hinterkopf. Da Nicole wieder schlief, hinderte ihn niemand daran, aufzustehen. Eigentlich gefiel es ihm selbst nicht, doch er hatte seit etlichen Minuten keine Ruhe mehr gefunden.

Er dachte an all das, was sie in letzter Zeit erlebt hatten und daran, dass eine Menge Informationen und Erkenntnisse darauf warteten, in seine private Datenbank eingetragen zu werden.

Zum Beispiel über die in Hamburg zerschlagene Bruderschaft des Teufels, bei der Zamorras Doppelgänger aus der Spiegelwelt seine schmutzigen Hände im Spiel gehabt hatte. Oder die Sache mit Sarkana und Don Jaime, den beiden rivalisierenden Vampiren in Rom…

Er hatte sich gerade an die Computeranlage gesetzt, als ein Anruf einging. Zamorra knirschte mit den Zähnen -wie immer würde das sicherlich eine Nachricht sein, die ihn von der Aktualisierung der Datenbank zurückhalten wollte. Eine höhere Macht schien ihn stets davon abhalten zu wollen, seine Fälle zu dokumentieren. So blieb diese Arbeit meistens an Nicole hängen.

Doch wer ihn da anrief, das überraschte ihn schon.

Ramesh Devi, schurkischer Politiker und Millionär, Asha Devis Vater höchstpersönlich! Wenn er sich überwand und Zamorra anrief, musste er in gewaltigen Schwierigkeiten stecken. Ein Höflichkeitsanruf war dies ganz gewiss nicht.

»Sie müssen Asha helfen, hochverehrter Professor Zamorra«, fiel Ramesh Devi nach einer knapp bemessenen Begrüßung mit der Tür ins Haus. Seine Stimme troff trotz seiner Bitte um Hilfe vor Hohn. Er konnte wohl nicht aus seiner haselnussbraunen Haut heraus.

Da war er bei Zamorra an der richtigen Adresse… »Ich weiß nicht mal, worum es geht, und schon soll ich helfen.« Das war typisch. Obwohl Ramesh Devi ein klein wenig - nur ein klein wenig! - umgänglicher war als seine Tochter, schlug auch er für gewöhnlich einen Ton an, der deutlich machte, wie viel er von seinem jeweiligen Gegenüber hielt.

Seine hochrangige politische Position hatte er jedenfalls nicht durch Höflichkeit errungen, und die Bodyguards, mit denen er sich stets umgab, sahen auch nicht so aus, als ob sie auch nur einen Buchstaben der indischen Gesetze kennen würden. Falls sie mit dem Begriff Buchstabe überhaupt etwas anfangen konnten.

»Vasu ist entführt worden«, gab Devi eine Information preis, die bei Zamorra einschlug wie eine Bombe. Er hatte für den Sohn von Asha und dem indischen Gott des Schönen, Gandharva, eine Art spiritueller Patenschaft übernommen. Shiva selbst hatte ihm mitgeteilt, er sei Vasus »Künder«…

Da der Kleine im indischen Götterreigen eine Aufgabe hatte, die Zamorras eigenen Zielen und Vorstellungen sehr nahe kam, hatte er akzeptiert. Vasu sollte die Waagschale zwischen Göttern und Dämonen ausgeglichen halten und dafür sorgen, dass die Macht der indischen Dämonen nicht überhand nahm. Dazu war er seit ewigen Zeiten stets reinkarniert, und sie hatten von Shiva die überraschende Mitteilung erhalten, dass Asha die Wiedergeburt der ersten Mutter des ersten Vasu war.

Zamorra ahnte, dass Asha Devi ihren Vater über diese Zusammenhänge nicht aufgeklärt hatte und Ramesh Devi seinen Enkel deswegen für ein völlig normales Baby halten musste.

Und jetzt war der Kleine entführt worden. Es traf Zamorra ins Herz, dass er seine Pflichten als Patenonkel offenbar vernachlässigt hatte. Andererseits tat Vasus Mutter alles dafür, es ihm so schwer wie möglich zu machen…

»Eins nach dem anderen«, verlangte Zamorra. »Wann wurde Vasu entführt, und wie soll ich Ihrer Tochter helfen, Ramesh?« Zamorra wollte Devi provozieren, indem er ihn beim Vornamen nannte, doch sein Gesprächspartner ging nicht darauf ein.

»Es ist kaum etwas bekannt. Vasu befand sich in der Kindertagesstätte des Police Headquarters, als er entführt wurde. Es war gestern Morgen. Erst in den frühen Mittagsstunden stellte man fest, dass dort etwas Schreckliches passiert sein musste. Die Leiterin der Kindertagesstätte wurde erschossen aufgefunden - und Vasu war verschwunden.«

»Erschossen?«, vergewisserte sich Zamorra. Das sah nicht gerade nach einem dämonischen Angriff aus.

Devi bestätigte. »Meine Tochter ist daraufhin…«, er stockte, »… nun, wohl ein wenig aufbrausend geworden.« Das konnte sich Zamorra allerdings lebhaft vorstellen. Er war froh, nicht dabei gewesen zu sein. »Jedenfalls wurde sie kurz darauf vom Dienst suspendiert.«

»Wieder einmal«, konnte sich Zamorra nicht verkneifen zu sagen.

Ramesh Devi ignorierte auch diese Spitze. »Sie hielt es nicht für nötig, mir irgendetwas von diesen Ereignissen mitzuteilen, doch Sie wissen ja, mir entgeht so leicht nichts. Asha hat die Suspendierung diesmal offensichtlich sehr ernst genommen. Ich konnte sie nirgends erreichen und habe mir… Zugang zu ihrer Wohnung verschafft. Ihre Uniform im Mülleimer zu finden, scheint mir eine deutliche Sprache zu sprechen.«

Zamorra wusste, was das bedeutete. Wahrscheinlich hatte Asha einen privaten Krieg entfesselt, um ihren Sohn zurückzuholen. Das konnte er nicht zulassen. Bei allen Ecken und Kanten war Asha immerhin eine Mitstreiterin.

Seine Verantwortung für Vasu tat ein Übriges, seinem Gesprächspartner positive Nachricht zu geben. Er würde Nicole aus den Federn werfen müssen.

***

»Bist du erfolgreich, gewinnst du falsche Freunde und echte Feinde. Sei dennoch erfolgreich.« Jede Silbe des Leitfadens aus dem Kinderheim Shishu Bhavan in Kalkutta kam Zamorra mit unendlicher Mühe über die Lippen. Diese Lebensweisheit war ihm passend erschienen, als er sich vorbereitet hatte. Zumal sie aus Indien stammte.

Er sah, dass die Träne mittlerweile über Nicoles Wange gerollt war. Eine kleine feuchte Spur war zurückgeblieben.

Auch andere ihrer Freunde waren versammelt. Freunde? Zamorra überdachte die Bedeutung dieses Wortes neu. Sogar Sid Amos, der Ex-Teufel, war überraschend aufgetaucht als Gast für die kleine Trauerfeier…

2. Vorher: Freunde und Feinde

Asha Devi war wütend, doch die Wut war unter einer dicken Schicht Enttäuschung begraben und brach deshalb nicht aus. Es war Abend geworden, und weder gestern noch heute hatte ihre Suche nach Vasu oder den Mistkerlen, die ihn entführt hatten, auch nur den geringsten Erfolg gezeitigt.

Es war frustrierend, und sie empfand noch nicht einmal Genugtuung bei dem Gedanken, dass auch die offiziellen Polizei-Ermittlungen im Sand verlaufen waren. Trotz ihrer Bitterkeit ihnen gegenüber hätte sie ihnen sogar Erfolg gegönnt… um-Vasus Willen. Sie wünschte sich nichts mehr, als ihn endlich wieder in den Armen zu halten.

Sie fürchtete um das Leben ihres Babys, und diese Furcht lastete wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihr.

Sie schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf, und als sie eintrat, bemerkte sie sofort, dass während ihrer Abwesenheit jemand hier herumgeschnüffelt hatte. Derjenige hatte sich zwar alle Mühe gegeben, die Spuren seiner Anwesenheit zu verwischen, doch ihr konnte man so leicht nichts vormachen.

Die Professionalität, mit der vorgegangen worden war, ließ nur zwei Schlüsse zu. Entweder steckte hinter Vasus Entführung mehr, als sie bisher angenommen hatte. Die Dämonen hatten ihn doch bereits in ihrer Gewalt, was konnten sie also in ihrer Wohnung zu suchen haben? Sie selbst war doch für die Entführer ihres Sohnes nicht von Interesse.

Für Asha stand außer Zweifel, dass Höllenwesen hinter Vasus Entführung steckten, denn er war für sie mehr als nur gefährlich. Sein Status als Halbgott, der die Waagschale zwischen Göttern und Dämonen des indischen Subkontinents ausgeglichen halten sollte, machte ihn automatisch zu ihrem Feind. Denn mit Ausgeglichenheit gaben sich die Dämonen nicht zufrieden, sie strebten nach der absoluten Macht.

Auch die zweite Möglichkeit gefiel ihr überhaupt nicht. Im Gegenteil. Denn ebenso wahrscheinlich war es, dass ihr verhasster Vater über seine Informationskanäle von dem Verschwinden seines Enkelkindes erfahren hatte. Wenn das der Fall war, hatte er sofort versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Und da sie nicht erreichbar gewesen war, hatte er bestimmt irgendwelche Schnüffler in ihre Wohnung geschickt.

Gut bezahlte Schnüffler, die keine offensichtlichen Spuren hinterlassen würden.

Welcher der beiden Gedankengänge zutraf, konnte sie nicht feststellen. Ihre Enttäuschung und ihre Sehnsucht nach ihrem Kind, ihrem geliebten Honighelden, verhinderten einen Zornesausbruch. Sie ging in ihr Schlafzimmer, in dem-Vasus verwaiste Wiege neben ihrem Bett stand. Der kleine Stoffelefant, dessen Knopfaugen sie über seinem Rüssel niedlich anzuschauen schienen, versetzte ihrem Herzen einen Stich. Vasu hielt ihn beim Schlafen immer in seinem Arm…

Es klingelte.

Asha zuckte zusammen. Das würde doch nicht etwa ihr Vater sein? Sie traute ihm in beiden Fällen die Unverschämtheit zu, hier aufzutauchen, ob er es gewesen war, der in ihre Wohnung eingedrungen war oder nicht.

Widerstrebend riss sie sich vom Anblick der Wiege los und straffte sich. Wer auch immer vor der Tür wartete, sie würde ihn gnadenlos abkanzeln. Sie wollte ihre Ruhe, um morgen die Ermittlungen wieder aufnehmen zu können. Eine letzte verzweifelte Idee hatte sie noch, die ihr möglicherweise den Weg zu den Entführern und damit auch zu ihrem Sohn weisen konnte.

Sie riss die Wohnungstür auf und schnauzte ein »Was denn?« in den Flur hinaus.

»Hallo Asha«, begrüßte sie Professor Zamorra.

Asha starrte ihn verblüfft an. Was hatte der denn hier zu suchen? Natürlich stand seine unvermeidliche Begleiterin Nicole Duval direkt neben ihm. Wie waren die beiden bloß hierher gekommen? Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass sie mal wieder zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren.

Zumindest aus deren Blickwinkel heraus. Was Asha selbst betraf, so konnten ihr die beiden Franzosen gestohlen bleiben, und das posaunte sie ihnen auch mit zornfunkelnden Augen entgegen. »Was wollt ihr hier? Wenn ihr wegen Vasu hier seid, dann lasst euch gesagt sein, dass ich eure Hilfe nicht brauche. Warum mischt ihr euch ständig in alles ein? Versteht ihr, was ich euch mit den folgenden Worten mitteilen will? Lasst - mich - in - Ruhe!«

Sprach’s und donnerte die Tür wieder zu.

***

Nicole kochte vor unterdrückter Wut. Asha brachte sie mal wieder zum Rasen.

»Na das hätten wir uns schon vorher denken können, Chef«, meinte sie. Sie kam mit der mehr als nur cholerischen Art der indischen Inspectorin noch schlechter zúreeht als Zamorra.

»Sie ist verzweifelt, weil man ihr den Sohn genommen hat«, lenkte Zamorra ein, obwohl auch ihm Ashas schwer so zu bezeichnende »Begrüßung« auf den Magen geschlagen war. Am liebsten hätte auch er sofort kehrt gemacht und den Staub aus New Delhis Straßen von seinen Füßen geschüttelt.

»Jetzt nimm sie bloß nicht in Schutz«, winkte Nicole ab. »Trotz ihrer offensichtlichen Angst und Liebe zu ihrem kleinen Halbgott ist sie nach wie vor ein Kotzbrocken geblieben.«

Zamorra musste schmunzeln, und das tat in dieser Situation gut. Er spürte, wie sich seine innere Anspannung abbaute. »Halbgott ist treffend gewählt, Nici. Bei jeder anderen Mutter würde ich in dieser Bezeichnung leichte Kritik lesen, doch bei Asha trifft sie tatsächlich zu…« Zamorra drückte Nicole einen Kuss auf die Wange und wurde wieder ernst. »Doch obwohl sie ein Kotzbrocken ist, bleibt sie Vasus Mutter, und ich bleibe sein Künder«, beharrte er. »Und obwohl ich mir diese Rolle nicht ausgesucht habe, fällt es mir leichter, sie zu akzeptieren als manch andere, die mir im Lauf der Jahre aufgedrückt worden ist.«

Nicole schloss kurz die Augen und atmete geräuschvoll aus. »Nun denn«, murmelte sie vor sich hin und drückte erneut den Klingelknopf. Wider Erwarten wurde ihnen tatsächlich innerhalb einer Sekunde geöffnet. Asha musste unverändert direkt hinter der Tür gestanden haben. Was sie wohl alles gehört hatte? Ach, es konnte ihnen gleichgültig sein, sollte sie ruhig wissen, wie sie über sie dachten. Ashas Meinung über sie war ihr herzlich egal.

Immerhin war es dieser auch herzlich egal gewesen, zu Merlins Tafelrunde zu gehören. Sie war damals vor dem Unternehmen Höllensturm nach Indien zurückgekehrt, hatte die anderen praktisch im Stich gelassen. Andererseits -vielleicht hatte sie gerade deshalb überlebt… im Gegensatz zu Pater Aurelian, Reek Norr und Fenrir…

»Asha«, sagte Zamorra, bevor diese irgendeine erneute Tirade loswerden konnte, »es geht hier nicht um dich, sondern um deinen Sohn, hast du das verstanden? Von mir aus kannst du uns höchstpersönlich aus Indien hinausjagen und verhindern, dass wir je wieder einreisen dürfen, doch um-Vasus Wülen solltest du dir von uns helfen lassen.«

»Ha!«, lachte Asha. »Ich brauche deine Hilfe nicht, Professor. Und die von deinem Püppchen erst recht nicht.«

»Lass uns erst mal rein«, ignorierte Nicole die erneute Beleidigung und drängte sich an Asha Devi vorbei ins Innere ihrer Wohnung.

Zamorra folgte ebenfalls der nie ausgesprochenen Einladung. Hier musste man selbst die Initiative ergreifen. »Wir sind hier, um Vasu zu helfen, nicht wegen dir«, wiederholte er.

»Lass mich doch mit deinen akademischen Spitzfindigkeiten in Ruhe«, murrte Asha. »Du hast mir schon bei der Befreiung Vasus aus Pandisha nur im Weg gestanden.«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt«, begehrte Nicole auf. »Du weißt genau so gut wie ich, dass du ohne unsere Hilfe gescheitert wärst!«

»Das ist ja lachhaft«, meinte Asha. »Ohne euch wäre alles viel schneller gegangen.«

Zu einem erneuten Widerspruch kam Nicole nicht, denn in diesem Moment erschien Shiva mitten im Zimmer. Von einer Sekunde zur anderen war er völlig unspektakulär ohne Übergang in Ashas Wohnung aufgetaucht.

Der indische Mondgott der Berge zeigte sich in der Gestalt, in der er sich in der letzten Zeit stets offenbarte. Als magerer Greis, um dessen Kopf ein Turban geschlungen war. Mit untergeschlagenen Beinen saß er da.

Asha verneigte sich kurz und wandte sich dann wieder Zamorra und Nicole zu. »Seht ihr?«, triumphierte sie dann. »Meine Hilfe kommt von ganz woanders. Nicht umsonst bin ich ein Liebling der Götter. Auf einen dämonenjagenden Parapsychologen und sein Modepüppchen bin ich nicht angewiesen. Shiva selbst wird mir helfen!«

»Tatsächlich stehst du unter unserem besonderen Schutz«, bestätigte Shiva ihre Worte. »Und nicht umsonst haben wir Vasu in deine Obhut gegeben.«

Unter diesem Blickwinkel hatte Zamorra es noch nie gesehen. Doch auch ihn hatten die Götter Indiens mit der Beschützerrolle für Vasu ausgezeichnet, und die nächsten Worte Shivas relativierten alles.

»Aber genauso wenig war es umsonst, dass Zamorra den Status als Künder Vasus erhalten hat.« Täuschte er sich, oder huschte da tatsächlich ein kurzes Grinsen über die ausgeglichenen, meditativen Züge Shivas? Er war zweifellos kein Mensch aus Fleisch und Blut, auch wenn es zunächst den Anschein hatte, als sei es so. Er hatte ein Abbild seiner selbst gesandt, um mit den Menschen kommunizieren zu können.

»Was soll das heißen?«, fragte Asha Devi demütig. »Du weißt, dass ich stets danach trachte, deinen Willen und den der anderen Götter zu erfüllen.«

»Dann lass dir helfen von Zamorra und seiner Gefährtin! Oder zweifelst du unsere Entscheidung an?« Shivas Augen blitzten bei diesen Worten, eine nicht zu überbietende wohlwollende Strenge klang aus seinen Sätzen, mit denen er Asha Devi zurecht gewiesen hatte.

»Niemals«, beeilte sich Asha einzugestehen. »Der Wille der Götter…«

Doch da hatte Shiva sein kurzes Gastspiel bereits beendet und war genauso plötzlich wieder verschwunden, wie er zuvor aufgetaucht war. Doch sein Erscheinen war nicht ohne Folgen geblieben.

»Also gut«, meinte Asha, und Zamorra glaubte fast, ihre Zähne bei diesem Eingeständnis knirschen zu hören. »Lasst uns Vasu zusammen suchen.«

»Und finden«, ergänzte Zamorra.

Nicole schwieg. Die direkte Intervention eines Gottes schien das einzige zu sein, das Asha umzustimmen vermochte. Diese Frau brachte sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.

***

In der Totenstadt Yamapura

Ein grässliches Fauchen kam über die halb verwesten Lippen. Die Gestalt, an die dieser hohle Totenlaut gerichtet war, verstand, was die Stunde geschlagen hatte. Sie wich rasch zur Seite aus und schleifte die zerfetzten Reste eines grau gewordenen Leichenhemdes hinter sich her. So war der Weg auf der von undefinierbarem grauem Pulver überzogenen Gasse für den Toten frei.

Er blickte sich nicht zu der jämmerlichen Gestalt um, sondern schlurfte stur geradeaus weiter. Wenige strähnige Haare hingen ihm weit in den aufgeworfenen Nacken. Er war einer der ältesten Bewohner der Totenstadt Yamapura. Die Reste seines vor ewigen Zeiten gestorbenen Verstandes konnten keine zeitliche Einordnung vornehmen. Das einzige, das er könnte, war existieren und alles, was ihn in irgendeiner Weise hinderte, aus dem Weg schieben oder vernichten.

Bis er eines Tages selbst vernichtet werden würde.

Er wusste nicht, wo er sich befand, hatte keine Ahnung davon, dass es ihn nach seinem Tod als Mensch in eine andere Dimension verschlagen hatte. Zu seinen Lebzeiten hatte er nie von der legendären indischen Totenstadt gehört.

Yamapura hatte ihren Namen aufgrund ihres Herrschers erhalten. Yama, der Totengott, war der uneingeschränkte Herr in dieser Stadt. Eine nahezu unendliche Zahl von Leichen bevölkerte Yamapura. Dennoch begegneten sie einander selten, denn Yamapura war größer als jede irdische Metropole. Wo dort das Leben pulsierte, herrschte hier der Tod.

Als es Yama nach Äonen zu eintönig geworden war, hatte er begonnen, auch andere Wesen hier anzusiedeln. Sterbliche, die als Opfer für die Leichen dienen konnte. So mancher ergötzender Kampf war seitdem abgelaufen…

Doch die Sterblichen waren keine wirklichen Gegner für die Toten. Der Ausgang jeder Begegnung stand von vorne herein fest, und das war auf Dauer nicht befriedigend. Also brachte-Yama eine dritte Partie in das Spiel ein. Er durchstreifte Dimensionen und Welten und suchte nach Furcht erregenden Kreaturen und dämonischen Monstern. Die grauenhaftesten entführte er in seine Totenstadt.

Seitdem war in Yamapura alles möglich. Dämonen und Ungeheuer jeglicher Schattierung fristeten hier ihre Existenz, auch ihnen gelang es nicht, von hier zu entkommen. Nur wenn Yama selbst oder sein Bote Yamapura einen Weg öffneten, wurden die Dimensionen für einen Rückweg durchgängig.

Lange Zeit verging, undYama herrschte über seine Totenstadt. Seine Position war unangreifbar, und so beschloss er eines Tages, dass er zu Höherem berufen war. Die engen Grenzen seiner-Totenstadt befriedigten ihn nicht mehr. Er mochte nicht mehr nur über ein Heer von Leichen und einige hundert Monstren gebieten.

Yama beobachtete die Götterwelt, besah sich das Treiben der Dämonen und der Sterblichen. Er wusste stets über ihre Ränkespiele Bescheid, analysierte jeden Machtwechsel und dessen Potential für seine eigenen dunklen Pläne.

Dann stieß er auf ein Phänomen, das es ihm wert schien, in genaueren Augenschein genommen zu werden. Vasu reinkarnierte wieder einmal, diesmal unter Umständen, die ihn verletzlich machten. Er schickte sich an, die Möglichkeit zu nutzen und den Halbgott in seine Gewalt zu bringen, solange dieser in seiner Gestalt als menschliches Baby hilflos gefangen war.

Doch Kali, die Schreckliche, kam ihm zuvor.

Ärgerlich donnerte Yama auf dem Rücken seines Büffels reitend durch die Straßen seiner Totenstadt. Soeben kamen mehr als zehn Leichen nach ihrer Reise aus der Menschenwelt in Yama pura an, doch sie hatten keine Zukunft.

Yama zog seine schreckliche Keule hervor und schwang seine tödliche Schlinge. Wen er damit einfing, der war rettungslos verloren. Wie ein Berserker wütete Yama zwischen den Neuankömmlingen, und mit jedem Kopf, der auf das graue Etwas fiel, das den Boden der Totenstadt überzog, schwand sein Zorn.

Dann sah er sich einem grün schillernden Schlangen wesen gegenüber, das seine beiden Mäuler aufriss und geistesgegenwärtig um Gnade winselte. Yama stürmte auf seinem Büffel reitend auf das Schlangenmonstrum zu. Er schwang seine schwere Keule und seine Schlinge. Die Schlinge wickelte sich zielgenau um den Kopf seines Gegners. Ein Schlag mit der Keule ließ das Monster für immer verstummen.

Wieder verging eine Zeit, diesmal nur einige Wochen, bis sich alles änderte.

Dann warYamas Gelegenheit gekommen. Er nutzte den Zeitpunkt und schlug zu, ehe ihm wieder jemand anderes zuvorkommen konnte. Er schickte seinen BotenYamaduta auf eine ungewöhnliche Mission. Während er normalerweise die Seelen aus der Menschenwelt in die Heimat der-Toten führte, sollte er diesmal einen Lebenden hierher bringen. Einen Halbgott im Körper eines Babys.

Yamaduta bediente sich selbst einiger Lakaien, denn er wollte sich auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren. Sie erledigten ihren Auftrag rasch und zuverlässig. Als Yamaduta das Baby seinem Herrn übergab, erscholl dessen lautes triumphierendes Lachen durch die ganze Stadt.

Das Haus, in dem der Schlüssel zu Yamas Triumph auf einem harten Bett gefangen läg, stand am Rande der Totenstadt. Eine schmale Gasse führte hierher. Auf der anderen Seite des Hauses befand sich der kochende und ständig Blasen nach oben schleudernde Geistersumpf, der-Yamapura in allen Richtungen umschloss.

Niemand hatte den Geistersumpf je überquert. Die Totenstadt hatte weder Ein- noch Ausgang, lediglich ein mächtiges Stadttor. Doch kein Weg führte dorthin, nur durch die Dimensionen war es zu erreichen. Auch der schmale Platz jenseits des Stadttores war vom tödlichen Sumpf umgeben.

Der Totengott hielt seinen Büffel vor diesem Haus an. Seine rote und grüne Kleidung raschelte, als er das Eingangstor öffnete. »Als ich die gute Nachricht bekam, bin ich aus meinem Palast Kalichi direkt zu dir geeilt, Vasu«, sprach er den gefangenen Halbgott triumphierend an. »Wie stets ist auf meinen Boten Yamaduta absoluten Verlass.«

Vasu gönnte ihm keine Antwort. Er drehte seinen hilflosen Körper zur Seite.

»Du wirst für mich der Schlüssel sein, endlich meine Pläne zu verwirklichen«, sagte der Totengott.

Jetzt wandte Vasu sich um. »Du hast mich gefangen, doch meine Mutter und mein Künder sind bereits unterwegs. Sie suchen mich, und sie werden mich finden.«

Yama sah in diesem Moment in Vasus Gedanken, wer dessen Künder war. Er zuckte schmerzhaft zusammen und unterdrückte ein Aufbrausen. Er hatte die Begegnung mit diesem Menschen verdrängt, die vor langer Zeit stattgefunden hatte, lange bevor Vasus Bewusstsein in dessen aktuellen Körper geschlüpft war.

Zamorra. [3]

»Wenn der Künder an meinen vieräugigen Hunden vorbeikommt, wird er in meiner Totenstadt sterben, bevor er dich findet«, presste er hervor. »Ich werde das, was jetzt noch schläft, auf seine Ankunft vorbereiten.«

Doch Vasu reagierte nicht mehr. Es ärgerte Yama maßlos, dass das Baby einfach eingeschlafen war, als fühle es sich sicher.

***

Vasu erwachte. Sein Bauch tat ihm weh. Es war ganz oft so, sein kleiner menschlicher Körpêr konnte mit den Stoffwechselvorgängen noch nicht richtig umgehen. Doch sein Verstand, der die Grenzen und Einengungen des menschlichen Körpers schon im Moment der Geburt weit hinter sich gelassen hatte, ermöglichte es ihm, den Schmerz zu ignorieren.

Er überdachte seine Situation. Es gab nur eine Chance, seine Umgebung zu erkunden, und die wollte er nutzen. Schon einmal hatte er sich verwandelt, seine Fähigkeiten, sein Erbe als Halbgott ausgenutzt. [4] Er vermochte die Gestalt eines Dämonenhauptmanns anzunehmen. Dann war er fähig, sich aufrecht fortzubewegen, die Beschränkungen seines Kleinkindkörpers hinter sich zu lassen.

Das schäbige und morsche Bett, auf dem eben noch der weit weniger als einen Meter große Körper des Sohnes der Asha Devi gelegen hatte, ächzte mit einem Mal in allen Fugen. Es knarrte bedrohlich, und als der martialisch aussehende Hüne, der die Stelle des Babys eingenommen hatte, sich schwungvoll von ihm herunter schwang, brach es zusammen.

Eine altindische Kriegergestalt stapfte auf die Tür des Hauses zu und trat sie ein. Rotes Höllenfeuer glomm in den Augen des Kämpfers. Er war in der Art eines in die Schlacht ziehenden altindischen Soldaten gekleidet. Die Metallbeschläge seines Lendenschurzes klirrten, als er das gewaltige Schwert aus der Scheide zog. Ein Helm schützte seinen Kopf. Weit riss er sein gefährlich aussehendes Maul auf, lange Reißzähne glänzten matt im trüben Zwielicht, das in Yamapura herrschte.

Er versetzte sich in einen lockeren Laufrhythmus. Seine langen, kräftigen Beine brachten ihn dem Zentrum der Totenstadt rasch näher. Zunächst begegnete ihm niemand auf seinem Weg durch die unheimlichen Gassen, doch bald sah er eine Gestalt auf sich zukommen.

»Im Namen-Yamas!«, schrie das mehrarmige scheußliche Monstrum ihm entgegen. »Bleibe sofort stehen!« Aus seinen vier Händen blitzten dem Dämonenhauptmann, dessen Gestalt Vasu angenommen hatte, vier lange Klingen entgegen. Das Monstrum hatte ihn offensichtlich trotz seiner Verwandlung sofort erkannt.

»Geh mir aus dem Weg und richte Yama aus, dass Vasu nicht so hilflos ist, wie er es glaubt! Ich habe beschlossen, Yamapura zu verlassen und zu meiner Mutter zurückzukehren.« Das rote Glühen in seinen Augen hatte zugenommen. Bedrohlich schwang er sein Schwert.

»Der Worte sind genug gewechselt«, beendete das Ungetüm das kurze Gespräch und schleuderte ansatzlos eine der Klingen seinem Gegner entgegen.

Trotz der Schnelligkeit der Bewegung war es Vasu ein leichtes, dem Angriff auszuweichen. Nutzlos landete die Klinge Staub aufwirbelnd etwa einen Meter neben ihm auf dem Boden. Der Kampf Mann gegen Mann, oder besser Dämon gegen Halbgott in Dämonengestalt, war dennoch bei weitem nicht ausgeglichen. Während Vasu nur über ein einziges Schwert verfügte, besaß sein Gegner immer noch drei Klingen.

Der Vierarmige stampfte auf ihn zu. Pfeifend schnitten seine Waffen durch die Luft. »Keine Angst, ich werde dich nicht töten, denn Yama braucht dich noch«, zischte er ihm hasserfüllt entgegen. »Doch ich werde dich sehr schmerzhaft außer Gefecht setzen…« Er lachte hässlich, Mordgier funkelte in seinen Augen auf. Mit einem Kampfschrei sprang er plötzlich auf Vasu zu Der wich dem plumpen Angriff aus und donnerte seinem Gegner seinen mit metallenen Reifen verstärkten Arm in den Nacken. Der mehrarmige Dämonenkrieger stöhnte auf. Er wirbelte herum und schlug mit einem seiner Schwerter zu. Vasu parierte mit der Klinge und kam gleich darauf in arge Bedrängnis, als zwei weitere Schwerter aus zwei Richtungen auf ihn zusausten.

Aus dem Stand vollfühlte er einen Rückwärtssalto. Die beiden Schwerter seines Gegners prallten zusammen und wurden ihm aus der Hand geprellt.

Er schien über keine große Erfahrung im Kampf zu verfügen, und damit verspottete Vasu ihn sofort. »Du kannst dich wohl nur auf rohe Kraft verlassen, plumper Krieger!«

»Ich habe mehr als tausend Kämpfe siegreich bestritten«, schnauzte der Dämon zurück.

»Doch nie mit einem würdigen Gegner«, antwortete Vasu aus dem Rachen des Dämonenhauptmanns. Er sah in der Haltung seines Widersachers sofort, dass dieser jegliche Kontrolle über sich verloren hatte. Das würde ihm schon bald zum Verhängnis werden.

Daraufhin stürmte derVierarmige erneut auf ihn zu. Ehe er einen direkten Angriff starten konnte, schlug Vasu ansatzlos zu. Der letzte verbliebene bewaffnete Arm des Gesandten-Yamas fiel in den Staub der Totenstadt. Ungläubig starrte der Verletzte auf den Stumpf, aus dem dunkles Blut pulsierte.

Es war das letzte, das er sah, solange sich sein Kopf auf seinem Rumpf befand. Doch noch ehe seine Existenz verlosch, sah er aus dem Staub der Totenstadt heraus, wie sein eigener kopfloser Körper zu Boden stürzte…

Unbeirrt lief Vasu weiter. An den kurzen Kampf dachte er nicht mehr. Er war eine unbedeutende Episode. Sein Ziel war es nicht, Yamas Kämpfer zu dezimieren, sondern von hier zu entkommen.

***

Indien, New Delhi. Asha Devis Wohnung

»Was gedenkt ihr jetzt zu unternehmen?«, fragte Asha.

Es kam Zamorra so vor, als beherrsche sie sich nur mit äußerster Mühe. »Zunächst einmal solltest du dir klar machen, dass wir nicht deine Feinde sind.«

»Ich gehorche dem Willen der Götter«, beharrte Asha auf ihrem Standpunkt. »Wenn Shiva sagt, ich soll mir von euch helfen lassen, dann lasse ich mir von euch helfen. Ende der Diskussion!«

»Das sehe ich ganz anders«, meinte Nicole. »Nur weil du uns nicht als Feinde ansiehst, ist das Problem noch lange nicht aus der Welt geschafft.«

»So? Dann sind wir wohl Freunde, oder was? Ich kille Dämonen, ihr killt Dämonen, okay. Du bist der Künder meines Sohnes, okay. Shiva sagt, lass dir von ihnen helfen, okay. Alles akzeptiert. Doch darum sind wir noch lange keine Busenfreunde.«

»Asha«, begann Zamorra, wurde von ihr jedoch unterbrochen.

»Als nächstes kommst du mir wohl noch damit, dass wir zusammen in dieser Tafelrunde waren, oder was?«

Zamorra zuckte zusammen. Dass Asha die damaligen Ereignisse benutzte, um ihm einen Stich zu versetzen, schmerzte ihn. Er hatte die Geschehnisse um die Tafelrunde sowieso noch nicht verarbeitet, zu frisch waren sie noch in seiner Erinnerung. Der Tod der Freunde ging ihm nach wie vor nahe, und da verstand er keinen Spaß. Das gab er Asha auch deutlich zu verstehen. Nun war die Reihe an ihm, eine Tirade abzulassen. »Ich lasse nicht zu, dass du ihr Andenken beschmutzt!«, endete er.

Asha schien tatsächlich betroffen zu sein. Sie senkte den Blick für einen Moment und nickte dann. Zamorra sah in ihren Augen, dass sie dieses Eingeständnis alle Kraft kostete, zu der sie fähig war. Er war sehr überrascht, als sie zusätzlich ein »Entschuldigung« zwischen den Zähnen durchpresste.

Das besänftigte sogar Nicole. »Welche Spuren gibt es, die die Entführer Vasus hinterlassen haben?«, lenkte sie das Gespräch auf die sachliche Ebene.

»Nur eine«, stellte Asha fest. »Sie haben keine Fingerabdrücke hinterlassen…«

»Was man von Dämonen ja kaum erwarten kann«, warf Zamorra ein.

»Du täuschst dich, Zamorra«, erklärte Asha. »Ich bin zunächst auch davon ausgegangen, dass es Dämonen waren, doch alles spricht dafür, dass die Entführer menschlich waren.«

»Menschen?«, staunte Nicole. »Warum sollten Menschen deinen Sohn entführen?«

Asha nickte. »Es hätte mich gleich stutzig werden lassen müssen, dass Dämonen Constable Prithivi, die die Aufsicht über Vasu innehatte, eine Gewehrkugel in den Kopf jagen sollten.«

Zamorra verstand, was sie meinte. Dämonen gingen anders vor, sie bedienten sich in aller Regel nicht menschlicher Tötungswaffen. Er schwieg, und das Schweigen war für Asha Aufforderung genug.

»Außerdem hat man am Tatort Haare gefunden. Damit können wir kriminalistisch nichts anfangen, auch wenn man anhand der Haare durchaus einen DNS-Vergleich anstellen könnte.«

»Was völlig witzlos ist, da man dazu schon einen Täter zum Vergleich dingfest machen müsste.«

»So ist es. Egal.« Asha Devi ließ sich geräuschvoll ausatmend auf einen Sessel sinken. »Jedenfalls sind die Haare menschlich und stammen weder von einem der Kinder noch von der Toten Prithivi.«

Zamorra stimmte Asha zu. »Also waren die Entführer Menschen. Wir können wohl davon ausgehen, dass sie im Auftrag irgendeines Dämons gehandelt haben.«

»Oder eines der ñnsteren Götter.«

Natürlich hatte Asha mit dieser Differenzierung aus ihrer Sicht Recht, doch Zamorra unterschied hier nicht besonders stark. Die finsteren Götter Indiens und die Dämonen der Höllenhierarchie standen für ihn in seinem Sprachgebrauch auf einer Stufe. Also lenkte er ab. »Du hast eine Spur erwähnt, die hinterlassen wurde.«

»Jemand hat die Entführung auf der Straße beobachtet.«

Zamorra nahm diese Tatsache begeistert zur Kenntnis.

»Doch es nützt nichts«, desillusionierte Asha ihn sofort. »Ich habe mit der Frau mehrfach geredet und alles aus ihr herausgeholt, was es nur herauszuholen gab…«

Die arme Frau, dachte Nicole.

»… doch alles, was sie beobachtet hat, verläuft im Sand.«

»Sicher?«, wagte Zamorra einen Einwurf. Da war es mit der Ruhe Ashas wieder vorbei. »Wofür hältst du mich?«, stieß sie doppelt so laut, wie es nötig gewesen wäre, hervor. »Für eine lausige Dilettantin? Ich bin Polizei-Inspectorin, schon vergessen?«

»Was hattest du als nächstes geplant?«, lenkte Nicole rasch ab.

Das Gespräch war schon wieder in einer Sackgasse gelandet. Bei solchen Freunden bräuchten wir unsere tausend Feinde wirklich nicht. Wir können uns das Leben auch selbst schwer genug machen, dachte Zamorra.

»Das sage ich euch, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Mir kommt eine ganz andere Idee. Wenn ihr schon mal hier seid: Zamorra könnte doch einen Bück auf sein Amulett werfen und seinen tollen Zeittrick anwenden.«

Dieser Gedanke war Zamorra natürlich auch schon gekommen, doch die Zeitschau würde in diesem Fäll nichts helfen. Die Entführung lag bereits deutlich mehr als 24 Stunden zurück, und diese bildeten die äußerste zeitliche Grenze, die Zamorra bei dem Blick in die Vergangenheit mittels der Amulettmagie zurücklegen konnte. Das teilte er Asha mit.

»Also werden wir es doch auf meine Weise machen.« Einen allzu deutlichen Triumph konnte Asha bei diesen Worten nicht verbergen.

»Und die wäre?«, fragte Nicole skeptisch.

»Es gibt da einen blinden Wahrsager«, meinte Asha. Tatsächlich, dachte Zamorra. Das ist ihre Weise…

***

In der Totenstadt Yamapura

Die anfängliche Euphorie war gewichen. Vasu verfügte im Körper des Dämonenhauptmanns zwar über unbändige Kräfte, und er war anders als in seinem originalen Kleinkindkörper dazu fähig, sich aktiv fortzubewegen, doch das schien ihm nicht wirklich zu helfen. Er hatte nach dem Vierarmigen noch zwei weitere Schergen des Totengottes Yama außer Gefecht gesetzt.

Auch sie hatten ihm keinen nennenswerten Widerstand leisten können. Der letzte hatte lange genug überlebt, damit Vasu ihm einige Fragen stellen konnte. Doch er hatte bis zum Erlöschen seiner Existenz beharrlich geschwiegen.

Vasu fand keinen Weg, um aus Yamapura zu entkommen. Er begann zu glauben, was man sich über die Totenstadt erzählte. Man konnte sie nur dann verlassen, wenn es dem Willen ihres Herrschers entsprach…

Und doch war trotz der Hoffnungslosigkeit, die sich in ihm auszubreiten begann, Flucht das einzige Ziel seiner Bemühungen. Seit nunmehr sechs Stunden irrte der Halbgott in dem martialischen Dämonenkörper durch die gespenstischen Gassen der Totenstadt.

Er war in ein Viertel gelangt, das sich von den bisher von ihm durchquerten Stadtteilen deutlich unterschied. Die grauen, zerfallenen Gebäude wirkten hier wie organisch gewachsen. Manchmal meinte Vasu, durchscheinende Membranen wie hauchdünne Gaze vor den meist runden Fensteröffnungen wehen zu sehen.

Doch als er danach greifen wollte, verflüchtigte sich die Masse unter seinen Fingern, sodass er sich fragte, ob er überhaupt etwas berührt hatte. Allerdings blieb ein leichtes, bohrendes Kribbeln an den Fingerspitzen zurück.

Jetzt sah Vasu sich eines der Häuser genauer an und bemerkte einen weiteren seltsamen Umstand. Es gab keine Eingangstür. Obwohl es ihn von seinem eigentlichen Ziel ablenkte, war er von der Atmosphäre, die das Stadtviertel ausstrahlte, fasziniert.

Er beschloss, mehr herauszufinden. Aus welchem Material die Häuser wohl bestanden? Er berührte erstmals eines der Gebäude direkt. Ein Pulsieren lief durch die Wand, ausgehend von der Stelle seiner Berührung. Und Vasu vermeinte ein Wispern zu hören.

Er konnte die Worte nicht wirklich verstehen, doch er konnte vereinzelte Silben aus der altindischen Sprache heraushören. Die Botschaft des Wisperns erschloss sich ihm jedoch auf einer anderen Ebene. Bildlich sah er das vor sich, was das Haus ihm mitteilte. »Störe meine Ruhe nicht.«

Erschrocken ließ Vasu den Körper des Dämonenhauptmanns etwas zurückweichen.

Er prallte mit jemandem zusammen!

Das seltsame lebende Haus hatte ihn dermaßen gefangen genommen, dass er die Annäherung des anderen nicht wahrgenommen hatte. Das konnte ein verhängnisvoller Fehler sein!

Er wirbelte herum und erkannte die Gestalt sofort. Yamaduta, der Bote des Totengottes Yama, sein Diener seit Ewigkeiten, stand ihm gegenüber. »So sehen wir uns wieder«, zischte Vasu. Yamaduta war es gewesen, der ihn hierher in die Totenstadt brachte, nachdem die menschlichen Entführer sich mit ihm an einer Toten-Verbrennungsstätte außerhalb New Delhis getroffen hatten.

»Du bist mir lästig, kleiner Halbgott«, murrte Yamaduta. »Glaube ja nicht, dass ich dich in diesem Körper nicht erkenne oder Angst vor dir habe. Du bist kein ernsthafter Gegner für mich, egal in welcher Gestalt du mir gegenübertrittst.«

»Das werden wir ja sehen«, antwortete Vasu und rüstete sich zum Kampf. Er bleckte seine Reißzähne und ließ sein Gegenüber in besonders hell aufblitzende Augen blicken. Yamaduta stand so nahe bei ihm, dass Vasu meinte, das rote Leuchten seiner Augen in dessen metallenem Schultergurt reflektieren zu sehen.

»Ich möchte nicht mit dir kämpfen, Vasu. Yama schickt mich nun erneut zu dir und unterbricht zum zweiten Mal meine eigentliche Aufgabe, an der ich Gefallen finde und die ich fortführen möchte.«

Vasu kannte die Funktion-Yamadutas natürlich. »Nach all den Jahrhunderten möchtest du immer noch Seelen von Verstorbenen aus der Menschenwelt in die Heimat der Toten führen?«

»Die Reise immer wieder zu wiederholen, ist meine Bestimmung. Es sind jeweils vier Stunden und vierzig Minuten von äußerster Harmonie und Präzision.« Yamaduta deutete mit einem seiner Arme auf Vasu. »Doch du unterbrichst den Kreislauf der Reise nun schon zum zweiten Mal. Yama lässt dir ausrichten, dass du aus der Totenstadt niemals entkommen kannst. Es gibt keinen Weg hier heraus, außer dem, den ich gehe. Und den kann nur der beschreiten, der von mir oder von Yama selbst auf die Reise zurück in die Menschenwelt geschickt wird.«

»Deine Worte haben ihr Ziel verfehlt«, begehrte Vasu auf. Der Bote des Totengottes hatte ihm lediglich die Ausweglosigkeit seiner Gefangenschaft vor Augen führen wollen, doch er hatte ihm stattdessen unwissentlich Hoffnung gespendet. »Ich werde dich dazu zwingen, mit mir zusammen die Totenstadt zu verlassen.«

Yamaduta lachte dröhnend auf. »Niemand kann mich zwingen. Ich lasse nur die hier hinaus, die ich hinaus lassen will.« Er vollführte eine alles umfassende Handbewegung. »Und das war in all den Zeiten noch niemand!«, fügte er grinsend hinzu.

»Dann werde ich der erste sein«, stieß Vasu hervor und schwang sein Schwert auf den Boten zu, der gedankenschnell zurück wich.

»Du kannst irgendwelche der hier herumvagabundierenden Leichen und Monstren vernichten«, spottete Yamaduta, »doch nicht mich!« Die Überzeugungskraft seiner Worte ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht im Geringsten beunruhigt war.

Bei seinen Worten erhob sich das graue Etwas, das wie Staub jeden Zentimeter der Straßen der Totenstadt überzog, zwischen ihm und Vasu in die Luft. Es ballte sich zusammen und stand als farblose, wirbelnde Mauer vor dem entführten Halbgott.

Und es kam auf ihn zu!

Vasu stieß sein Schwert in die Staubmauer hinein - wollte es hineinstoßen. Es prallte ab wie von undurchdringlichem Stein. Das schallende Lachen des Boten dröhnte in seinen Ohren. Er rannte zur Seite, um die Mauer zu umgehen, doch sie weitete sich aus.

»Es gibt kein Vorbeikommen«, höhnte Yamaduta hinter der Staubmauer. »Nur ein Gefangensein.«

Auf irgendeinem Weg - es konnte nicht der optische sein, denn der war durch die undurchdringliche Staubmauer versperrt - erkannte Vasu, dass Yamaduta auf die Wand zwischen ihnen deutete. »Du siehst, es gibt Leben in der Stadt der Toten. Doch hier leben die Dinge, die anderswo tot sind!« Was er ergänzte, versetzte Vasu einen schmerzhaften Stich. »Auf Nimmerwiedersehen, Honigheld und Zuckerprinz!«, spottete Yamaduta mit den Kosenamen, die Asha Devi für Vasu verwendete.

Bei diesen Worten sah Vasu, wie sich auch rechts und links von ihm eine Staubmauer bildete. Er wirbelte herum -und sah sich umzingelt. Fugenlos war er von vier Wänden umgeben, die mehrere Meter hoch reichten.

Sein neues Gefängnis war schätzungsweise vier auf vier Meter groß. »Ich lasse dich jetzt allein«, hörte Vasu die Stimme seines Gegners. Er bemerkte, dass sich die Staubwände auf ihn zu bewegten. Noch einmal meldete sich Yamaduta. »Wenn es nach mir geht, wird der Staub dich zerquetschen!«

***

Vasu sammelte seine Kräfte und seine Konzentration. Die Spitze seines Schwertes lehnte an einer Stelle der vor ihm aufragenden Mauer, die er vor wenigen Sekunden ausfindig gemacht hatte. Der Staub wies hier momentan eine etwas hellere Färbung auf, war also möglicherweise weniger dicht. Yamaduta hatte gesagt, dass der Staub lebendig sei. Also musste er auch verletzbar sein.

Vasu drückte mit aller Gewalt, die er in der Gestalt des martialischen Dämonenhauptmanns aufbringen konnte, zu.

Er erreichte nichts. Wieder erwies sich die Mauer als undurchdringlich.

Langsam, aber stetig, verengte sich Vasus Gefängnis. Eben berührte ihn die hintere Wand im Rücken und schob ihn unaufhaltsam nach vorne. Tief atmete er durch. Er musste dieser Todesfälle entkommen, doch keine seiner früheren Inkarnationen lieferte einen Präzedenzfall, aus dem er hätte Erfahrungen sammeln können, die ihm jetzt helfen konnten. Er hatte etwas derartiges noch nie erlebt.

Er zwang sich zur Ruhe, legte sein Schwert zur Seite. Sein Gefängnis war mittlerweile noch etwa zwei auf zwei Meter groß. Er ließ sich mit übergeschlagenen Beinen auf dem Boden nieder, der völlig staubfrei war Vasu blickte auf eigenartig farblose, verfault wirkende Erde. Wie alles hier, schien auch sie tot zu sein…

Auch seinen Helm legte Vasu ab, denn dieser schloss seine Gedanken ein. Er musste sie befreien, um sich selbst zu befreien.

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schwebte Vasu in seiner meditierenden Haltung nach oben. Doch als er etwa zwei Meter Höhe erreicht und damit die Hälfte der ihn einschließenden Staubwände überwunden hatte, ertönten trampelnde Schritte, gefolgt von einem Lachen. Gleichzeitig schnaubte ein Büffel auf und trommelte mit seinen Beinen wild auf den Boden.

Vasu wusste, wer bei seinem Gefängnis angekommen war. Er musste sich beeilen. Doch mit der Hektik schwand die Konzentration…

»Ich habe meinen Palast Kalichi nun selbst verlassen, um deinem Treiben endgültig ein Ende zu machen«, hörte er eine tiefe Stimme. »Auch dort oben gibt es für dich kein Entkommen.« Der Totengott Yama war persönlich zu Vasus Gefängnis geritten, und er wusste um das Bemühen seines Gefangenen.

Nach Sekunden legte sich eine Staubwand als Decke auf die vier aufragenden Mauern. Undurchdringliche Dunkelheit umgab den Halbgott, der wieder zu Boden sank. Er gönnte Yama, dem Herrscher der Totenstadt Yamapura, keine Antwort.

»Die Wände werden so nahe zusammenrücken, dass sie dich in deiner Gestalt als Dämonenhauptmann zerquetschen«, eröffnete Yama ihm. »Doch als Baby werden die Wände dich nur leicht berühren und dir keinen Schaden zufügen.«

»Was willst du von mir?«, rief Vasu, als die Mauern ihn von vier Seiten drückten. Er stand aufrecht und presste die Arme eng an seinen Leib.

»Nichts als den absoluten Triumph und die absolute Macht unter den Göttern«, antwortete Yama. »Genau dazu wirst du mir verhelfen. Kali hat Fehler gemacht und ist den falschen Weg gegangen, als du in ihrer Gewalt warst.«

Vasu verließ seine Gestalt als hünenhafter Dämonenkrieger. Sein im Vergleich winziger Kleinkindkörper ließ ihm genug Platz in dem engen Gefängnis. Hilflos und zu umfassenden koordinierten Bewegungen unfähig lag er auf dem toten Boden.

»Sehr schön«, triumphierte Yama, der die Vorgänge im Inneren offenbar genau beobachten konnte.

Dann fühlte Vasu, wie sich ein zwingender Bann über ihn legte, und er wusste, was geschehen war. Yama hatte ihn mental betäubt. Solange dieser Zustand währte, konnte er sich nicht wieder verwandeln.

Nun war er nicht nur in der Totenstadt gefangen, sondern auch in seinem Körper.

Es gab für ihn kein Entkommen mehr.

***

Ein weiterer Leitfaden aus demselben indischen Kinderheim stand auf Zamorras Zettel, und er spiegelte ihre eigene Situation vor wenigen Tagen wider.

»Deine Hilfe wird wirklich gebraucht, aber die Leute greifen dich vielleicht an, wenn du ihnen hilfst. Hilf ihnen dennoch.« Doch er sparte sich die Worte, denn er wollte keine Rechtfertigung, wollte ihr eigenes Handeln nicht in ein positives Licht rücken. Denn offenbar hatten sie vieles nicht durchschaut.

Er wollte stattdessen über das nachdenken, was er am Ende von Shiva erfahren hatte, und was alles in ein ganz anderes Licht gerückt hatte. »Shivas Worte stimmen mich nachdenklich«, fuhr Zamorra fort und schwieg einen Moment.

Sid Amos nutzte die Gelegenheit, selbst etwas beizutragen. »Die Worte eines indischen Gottes sind unserem traurigen Anlass angemessen«, meinte er. Zamorra wunderte sich über die Pietät, die der Ex-Teufel an den Tag legte. Wieder musste er über Freunde, falsche Freunde und ungewöhnliche Freunde nachdenken.

3. Vorher: Die Suche nach dem Halbgott

»Ein blinder Wahrsager«, murmelte Nicole vor sich hin. »Was meinst du dazu?«

»Auf den ersten Blick«, meinte Zamorra und schmunzelte bei den folgenden Worten ein wenig, was ihm nach all dem Ärger gut tat, »oder besser beim ersten Hören, scheint es natürlich ein wenig… ungewöhnlich zu sein.«

Nicole und er saßen in Ashas Wagen. Sie hatte vor zwei Minuten überraschend angehalten und war rasch ausgestiegen. »Komme gleich wieder«, hatte sie sich noch herabgelassen, ihnen mitzuteilen, bevor sie mit ihnen unbekanntem Ziel verschwand.

Als Nicole schwieg, deutete Zamorra das als Aufforderung. »Aber wir sind schließlich einiges gewöhnt und, na ja, wie soll ich sagen…«

»… und wir sind in Indien?«, beendete Nicole den Satz.

»Wir sind in Indien«, bestätigte Zamorra. »Damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.«

Was sie gerade in den letzten Monaten Lind Jahren, namentlich seit dem Aufeinandertreffen mit Asha Devi und der India Demon Police, in diesem Land erlebt hatten, war sogar für ihre Maßstäbe außergewöhnlich und teilweise haarsträubend. Indischen Göttern Auge in Auge gegenüberzustehen, erwarteten sie mittlerweile geradezu, wenn sich wieder einmal abzeichnete, dass es sie auf den Subkontinent verschlagen würde. Insofern war das Auftauchen Shivas vor wenigen Stunden für sie beinahe Alltagsgeschehen gewesen.

Zumal Shiva sich ihnen, wenn auch in anderer Gestalt, früher schon einmal gezeigt hatte. Damals, als es gegen den Kobra-Dämon Ssacah ging…

Aber bei allen Begegnungen, die Zamorra in ungezählten Dimensionen und Planeten durchaus auf ungewöhnliche Charaktere vorbereitet hatte, war die mit einem Halbgott, der in einem Kleinkindkörper lebte und dessen natürlich vorgegebenen Grenzen in vielerlei Hinsicht sprengte, eine der Seltsamsten. Dass dieser Halbgott entgegen dem, was sein Äußeres erwarten ließ, redete und den scharfen Verstand aus Jahrhunderte alten Erfahrungen aufwies, war noch das Wenigste. Und dass Zamorra von Shiva, einem hochrangigen indischen Gott, höchstpersönlich zum »Künder« dieses Halbgottes deklariert worden und dieser Halbgott darüber hinaus der leibliche Sohn einer-Type wie Asha Devi war, setzte allem das I-Tüpfelchen auf.

»Also warten wir darauf, dass ein Wahrsager uns wie ein Orakel auf die Spur Vasus bringen wird.« Nicole saß auf der Rückbank und trommelte mit den Fingern auf der Hinterseite der Kopfstütze des Beifahrersitzes.

»So ist es«, nickte Zamorra seiner Geliebten und Kampfgefährtin zu.

»Findest du nicht auch, dass es wie aus einem schlechten Buch stammt, dass der ominöse Wahrsager zu allem Überfluss auch noch blind sein muss?«

»Er hat es sich bestimmt nicht ausgesucht«, schnauzte Asha Devi, die in diesem Moment die Autotür geöffnet hatte.

Nicole schaute ein wenig betreten drein, fand Zamorra. Doch bevor er oder sie zu einer Erklärung ansetzen konnte, fuhr Asha fort: »Ich weiß, wo ich ihn finde.«

»Wo wir ihn finden, meinst du wohl«, erdreistete sich Nicole zu sagen. »Wir sind Partner, vergiss das nicht.«

»Er erwartet… uns.« Asha startete den Wagen. »Wir müssen uns beeilen. Wir haben in fünfzehn Minuten einen Termin mit ihm, und wir müssen noch einige Kilometer zurücklegen.«

Sie sauste durch die Straßen der Stadt, als sei Stygia persönlich hinter ihr her. Doch das hätte ihr vermutlich weniger ausgemacht, als die Tatsache, dass es um das Leben ihres Sohnes ging. Und da verstand Zamorra sie sehr gut. Mit Stygia konnte man fertig werden, vor allem, wenn man Zamorra im Auto hatte, doch den eigenen Sohn zu verlieren, war ein Schicksal, das man nicht so leicht bewältigen konnte.

Asha raste über eine Ampel, die schon etwa fünfzig Meter vor ihr auf rot schaltete. Sie gab noch zusätzlich Gas und drückte dauerhaft die Hupe, um auf sich aufmerksam zu machen. Zamorra schloss die Augen, als er einen altersschwachen Lastwagen, dem Asha auf diese Weise brutal die Vorfahrt nahm, auf sie zurasen sah. Er hörte Bremsgeräusche, doch sie stammten nicht von ihrem Wagen.

Der erwartete Aufprall blieb aus, und bald darauf hielt Asha an. »Endlich«, entfuhr es ihr und Nicole gleichzeitig. Die Motivation ihrer Stoßseufzer war jedoch wohl sehr unterschiedlich.

»Los geht’s«, meinte Asha. »Er hat es nicht gerne, wenn man ihn warten lässt.«

»Scheint ein vielbeschäftigter Mann zu sein«, flüsterte Nicole ihrem Lebensgefährten zu.

Asha hatte offenbar sehr gute Ohren. »Das ist er«, zischte sie in Nicoles Richtung gewandt. »Und wir können froh sein, dass er uns empfängt. Er schuldet mir noch einen Gefallen.«

»Dann auf zur Audienz.« Zamorra grinste Asha herausfordernd an.

Sie gelangten durch ein altes, doch doppelt verschlossenes Tor, das von einem hageren Inder umständlich geöffnet wurde, als sie sich bemerkbar machten, in ein heruntergekommen aussehendes Haus. »Und hier finden wir den geheimnisvollen Meister?« Zamorra konnte einen gewissen Spott, der sich in seine Überraschung mischte, nicht verbergen.

»Hm«, brummte Asha. »Wer hätte denn umgekehrt gedacht, den Meister des Übersinnlichen bei irgendwelchen Gastvorlesungen in irgendwelchen Universitäten umringt von hübschen Studentinnen zu finden?«

Darauf konnte Zamorra natürlich nichts erwidern. Wo sie Recht hatte, hatte sie eben Recht. Vor allem der Teil mit den hübschen Studentinnen wollte ihm gefallen, wenn er es auch ein wenig anders in Erinnerung hatte. »Da muss ich in Zukunft mal besser hinsehen«, murmelte er vor sich hin und erntete einen zornigen Blick von Nicole.

»Ich kann deine Gedankengänge genau verfolgen«, giftete sie ihm zu. Zamorra wusste aber, dass sie es nicht ernst meinte.

Sie liefen jetzt von dem Inder geführt über einen mit bei jedem Schritt erbärmlich knarrenden Holzbohlen ausgelegten Flur. Vor einer der zahlreichen Türen, in deren Holz verschiedene Zeichen eingeritzt waren, blieb ihr Führer stehen. Er klopfte dreimal rasch hintereinander an und zog sich dann unauffällig zurück.

Asha wartete einige Sekunden, in denen Zamorra vergeblich versuchte, die eingeritzten Symbole zu entziffern und einer ihm bekannten magischen Wirkung zuzuordnen. Indische Mystik und Magie war nicht gerade sein Spezialgebiet, doch er war sich sicher, derartige Zeichen noch nie gesehen zu haben. Dann öffnete Asha die Tür und trat ein.

Zamorra und Nicole folgten ihr und schüttelten in einer synchronen Bewegung den Kopf. »Das gibt es nicht«, murmelte Nicole.

Irgendwie hatte Zamorra unwillkürlich ein klischeehaftes Bild erwartet, einen ausgezehrten mageren haselnussbraunen Asketen, der mit überkreuzten Beinen und mit einem riesigen schneeweißen Turban auf dem Kopf auf einem Nagelbrett kauerte… Was man eben in jedem Comic-Strip unter dem Stichwort »blinder indischer Wahrsager« zu sehen bekam. Die Wirklichkeit war - mal wieder - ganz anders.

Der schwarzhaarige, sauber gescheitelte Mann lehnte überaus korrekt gekleidet in einem hohen Ledersessel. Sein Anzug hätte jedem Staatsmann beim Besuch der englischen Queen Ehre bereitet. Die mit feinen Silberfäden durchzogene Krawatte roch nach mindestens dreihundert Euro.

Das ganze Zimmer stand in krassem Widerspruch zu dem heruntergekommenen Haus, in dem es sich befand. Ordentliche Tapeten, teuere Echtholzmöbel, eine glänzende Ledercouch… und eine riesige Stereoanlage mit mindestens sechs im Raum verteilten riesigen Boxen, die dem Ganzen die Krone aufsetzten.

»Willkommen, Zamorra, Vasus Künder«, sagte der Blinde und zeigte seine schneeweißen Zähne mit einem breiten Lächeln. »Und willkommen Nicole Duval, geheimnisvolle Frau, hinter der mehr steckt, als man erahnen kann. Wenn ich dich spüre, dann sehe ich unwillkürlich eine flammende Symbiose.«

Das FLAMMENSCHWERT, dachte Zamorra erschüttert. Dieser Mann war für einige Überraschungen gut. Es war noch nie vorgekommen, dass jemand die geheimnisvolle Symbiose erahnt hatte, die Nicole mit Merlins Amulett unter gewissen, bislang nicht enträtselten Voraussetzungen eingehen konnte. Sie selbst hätten sozusagen brennend gerne Näheres darüber gewusst.

Der Wahrsager hatte eine tiefe, wohltönende Stimme. Er mochte etwa vierzig, möglicherweise fünfzig Jahre alt sein. Zamorra leistete Asha Devi im Stillen Abbitte - er war hundertprozentig davon überzeugt worden, dass dieser Mann in dem breiten Ledersessel ihnen sehr wohl helfen konnte. Er verfügte zweifellos über außergewöhnliche Fähigkeiten.

Nicole gingen seine Worte naturgemäß noch mehr an die Substanz als ihm. Sie schwieg betroffen. Der Wahrsager hatte einen Teil ihres Lebens angesprochen, der auch für sie selbst im Dunkeln verborgen lag.

Asha blickte Nicole mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ihr konnte es gar nicht gefallen, dass Nicole so hoch eingeschätzt wurde. Sie hatte sie bislang nie ernst genommen, weniger noch als Zamorra, als eigentlich jeden in ihrer Umgebung.

»Der Grund, weswegen wir hier sind, ist mein Sohn«, stellte Asha ohne Umwege klar. »Nicht wegen dieser Frau, die uns begleitet.«

»Ich weiß«, wurde ihr geantwortet. »Es wird dir aufgefallen sein, dass ich Zamorra als Vasus Künder begrüßte und nicht mit einer seiner zahlreichen anderen Eigenschaften und Aufgaben.«

Zamorra fühlte sich bis auf den Grund seiner Seele durchschaut. Was ahnte, was wusste dieser Mann alles über ihn? Das FLAMMENSCHWERT und seine Andeutungen über Zamorra gingen weit über den kulturellen Hintergrund des Wahrsagers hinaus. Erschien nicht nur in die indische Mythologie Einsicht zu haben, sondern jegliche Art von Magie durchschauen zu können. Zamorra schwindelte bei dem Gedanken, diesen Mann über einige Geheimnisse zu befragen.

»Vasu.« Sinnierend sprach der Inder den Namen des Halbgottes aus. »Sohn von Gandharva und Asha Devi, meiner alten Freundin bei der Demon Police.«

»Die Zeiten sind vorbei«, meinte Asha.

Auf den Zügen des Wahrsagers zeichnete sich keinerlei Überraschung ab. Doch er ging nicht auf diese Bemerkung ein. Oder war das fast unmerkliche Nicken, das Zamorra wahrzunehmen glaubte, doch keine Einbildung? Und sprach nicht eine gewisse Trauer aus der Körperhaltung des Blinden?

Doch dann straffte sich dessen Haltung. »Eine Hand voll als Polizisten verkleideter Verbrecher entführten ihn.« Er schwieg einen Moment. »Es waren Menschen, daran gibt es keinen Zweifel.«

Damit bestätigte er ihre Vermutungen.

»Was wollen Menschen von meinem Sohn?«, fragte Asha. Und erst in diesem Moment, als er selbst mit einigem Abstand auf die Entführung blickte, fiel Zamorra das ansehnliche Vermögen von Ramesh Devi, dem Großvater des Entführten, ein.

»Nichts«, sagte der Wahrsager und fegte mit diesem Wort jeden Gedanken an einen herkömmlichen Kriminalfall beiseite. »Sie handelten nicht aus freiem Willen. Eine Macht steht hinter ihnen, die ihre Taten heraufbeschwor und ihre Schritte lenkte.«

»Dämonen?«, hakte Zamorra ein.

»Ich sehe es nicht«, wehrte der Blinde den Einwand kopfschüttelnd ab. »Dämonen oder ihnen zugeneigte Götter.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Anspannung, eine kleine Perle aus Schweiß entstand auf seiner Stirn. »Ich sehe es nicht«, wiederholte er.

»Wo finden wir Vasu?«, rief Asha mit aufgewühlter Stimme.

Doch der blinde Wahrsager enttäuschte sie. »Auch das kann ich dir nicht sagen, Asha Devi. Eine Grenze liegt zwischen ihm und uns, die ich nicht überschreiten kann.« Bei diesem Eingeständnis entspannten sich seine Züge, wohl weil er innerlich keine weitere Kontaktaufnahme vorzunehmen versuchte.

»Welche Grenze?«, hakte Zamorra ein.

»Die der Dimensionen oder die des Todes. Oder beide…«, murmelte der Wahrsager geheimnisvoll.

»Des Todes?«, fragte Asha entsetzt. »Du meinst, Vasu ist tot?«

»Ich meine, dass ich es nicht sehen kann, und dass es möglicherweise die Grenze des Todes ist. Doch selbst wenn das der Fall sein sollte, heißt es nicht zwangsläufig, dass dein Sohn gestorben ist.«

Asha schüttelte den Kopf. »Damit kann ich nichts anfangen.« Beschwörend legte sie ihre Hand auf die des Blinden. »Wo finde ich die Entführer?«

Zamorra dachte derweil über die Worte des Wahrsagers nach. Wie konnte jemand die Grenze des Todes überschreiten, ohne zu sterben? Es musste etwas mit der indischen Mythologie zu tun haben, an der mehr Wahres war, als Zamorra noch vor drei Jahren geglaubt hätte. Doch er kam nicht dazu, diesen Gedanken zu verfolgen.

Nach den bisherigen interpretationsbedürftigen Aussagen wurde der Blinde nun sehr konkret. Er nannte einen Stadtteil von New Delhi und bezeichnete die dortige Leichen-Verbrennungsstätte. »Heute Nacht sind sie wieder dort, um neue Instruktionen ihres Auftraggebers in Empfang zu nehmen. Sie werden zu viert sein, und sie werden auf neue Aufgaben warten.«

»Wer ist ihr Auftraggeber?«, hakte Zamorra sofort nach.

»Ich sagte dir doch, ich kann es nicht sehen. Ich…« Sein Gesicht nahm erneut einen verkniffenen Ausdruck an. Die Augenbrauen zogen sich zu einem steilen V in die Höhe. »Es ist sein Bote!«, rief er mit einem Mal laut in das Zimmer hinein. Grauen verzerrte seine Gesichtszüge. »Der Bote, der die Grenze Übertritt!«

Gebannt sahen Nicole, Zamorra und Asha dem unheimlichen Schauspiel zu. Die Atmosphäre im Raum hatte sich verändert, etwas Düsteres lag in der Luft. »Der Hauch des Todes streift mich!«, schrie der Wahrsager und schüttelte sich am ganzen Körper. Dann riss er die blinden Augen auf und schüttelte sich.

Geräuschvoll atmete er auf und erhob sich aus dem Sessel. Die Anspannung fiel merklich von ihm ab. »Lasst mich allein«, forderte er.

Asha nickte. »Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte sie und ergriff seine Hand.

»Ich schuldete es dir, Asha«, antwortete der Blinde. »Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, Künder«, ergänzte er an Zamorra gewandt. »Und auch wir, Geheimnisvolle.« Er streckte die Hand in die Richtung aus, in der er Nicole wusste.

»Ich hoffe es«, sagte Zamorra. Es war keine Floskel, denn dieser Mann vermochte es möglicherweise, einige ungeklärte Rätsel zu lösen und Problemstellungen zu beheben.

Sie verließen das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.

Keiner hörte noch, wie der blinde Wahrsager murmelte: »Nun sind wir quitt. Asha.« Dann setzte er sich wieder hin. Mit kundigen Fingern drückte er einige Knöpfe auf der Fernbedienung der Stereoanlage.

Bald erscholl Popmusik aus den Lautsprechern, doch auch sie konnte ihn nicht ablenken. »Es war die letzte Möglichkeit, mich zu revanchieren, Asha Devi.«

***

Als die Nacht anbrach, waren Asha, Zamorra und Nicole schon lange an der Leichen-Verbrennungsanlage eingetroffen, die der Wahrsager ihnen bezeichnet hatte. Alles war dunkel, keiner schien sich auf dem Gelände zu befinden. Alle Mitarbeiter waren längst nach Hause zu ihren Familien gegangen.

»Sie sind hier irgendwo«, zischte die vom Dienst suspendierte Inspectorin. »Ich kann es spüren.«

»Ich bin mir sicher, dass du Recht hast«, meinte Zamorra.

»Dein Gefühl in allen Ehren«, ergänzte Nicole, »doch die Begrüßung des Wahrsagers war für mich überzeugender. Ihm vertraue ich, und deswegen rechne ich auch damit, dass die Kerle sich hier irgendwo herumtreiben. Woher kennst du den Blinden?«

»Auch wenn wir Partner sind, braucht ihr nicht alles zu wissen«, kanzelte Asha die Anfrage ab, ergänzte jedoch milder gestimmt, als sie offenbar von einem schlechten Gewissen gepackt wurde: »Ich half ihm einmal, als ich einen Dämon zur Strecke brachte, der sich ihn als Opfer auserkoren hatte. Es war eine ziemlich scheußliche Geschichte, die ihn unter anderem sein Augenlicht kostete.«

»Sie müssen irgendwo in einem der Gebäude sein.« Zamorra war erstaunt, welche Größe die Anlage hatte. Es waren drei fabrikähnliche Anlagen auf dem riesigen Gelände verteilt, jedes einzelne in etwa so groß wie ein westliches Dreifamilienhaus.

»Still«, zischte Nicole.

Sie standen im Schatten eines kleinen Schuppens, der sich im Innenbereich des Geländes befand. Jetzt hörte auch Zamorra das Geräusch aus dem mittleren der Gebäude, in dessen Nähe sie sich glücklicherweise befanden. Es hätte des Lichtes, das im zweiten Stock angezündet wurde, nicht mehr bedurft.

»Jetzt haben wir sie!« Asha presste grimmig die Lippen aufeinander und marschierte los.

»Wir sollten uns ein wenig absprechen«, meinte Nicole. Mit Zamorra konnte sie blind Zusammenarbeiten, sie beide konnten sich hundertprozentig aufeinander verlassen, jeder wusste, wie der andere handeln würde. Im Zusammenspiel mit Asha waren sie hingegen wesentlich ungeübter, es fehlten sowohl die Erfahrung als auch die Kooperation Ashas.

Zumal Asha wahrscheinlich immer unberechenbar bleiben würde. Sie war eine typische Einzelgängerin, was ihr nach Zamoiras Meinung irgendwann einmal das Genick brechen konnte.

»Quatsch, absprechen«, antwortete Asha und verdrehte die Augen. »Wir gehen rein und schnappen uns die Kerle. Mit denen mache ich kurzen Prozess.« Dann war sie schon vorausgeeilt und hatte die Tür des Gebäudes geöffnet.

Zamorra und Nicole blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. »Wir können sie nicht alleine da rein lassen.« Zamorra ließ einen kurzen Seufzer folgen. »Wir gehen rein und schnappen uns die Kerle. Ein phantastischer Plan. Wer sonst außer Asha Devi kann so viel Kreativität aufbringen?« Doch was ihm noch weit mehr Sorgen bereitete, waren Ashas letzte Worte.

Nicole verdrehte die Augen. Es gelang ihnen kaum, Asha zu folgen, die soeben das Treppenhaus hoch hechtete. Nur mühsam holten sie ihren Vorsprung auf. Im zweiten Stock angelangt blieben sie stehen. Von rechts drangen deutliche Geräusche an sie heran. Asha zückte eine Pistole und deutete auf die dritte Tür neben ihnen.

Als Zamorra das Wort ergreifen wollte, bestimmte Asha das weitere Vorgehen, indem sie handelte, ohne zu fragen. »Ohne Plan«, rief sie, eilte zu der Tür, hinter der sich die Entführer ihres Sohnes aufhalten mussten, legte prüfend die Hand auf die Klinke, nickte zufrieden - und riss die Tür auf.

»Sie weiß nicht mal, wie viele da drin zu überwältigen sind«, schimpfte Nicole, eüte Asha aber dennoch ohne zu überlegen hinterher. Alleine hatte sie definitiv keine Chance.

Asha hatte die Waffe auf die Decke des Zimmers gerichtet und jagte eine Kugel hinein. »Polizei! Sie sind hiermit verhaftet und werden keinen Widerstand leisten!«

Die Kerle - Zamorra registrierte vier Gegner, als er hinter Asha in das Zimmer huschte - dachten nicht daran, Ashas Befehl Folge zu leisten. Im Gegenteil. Einer von ihnen riss eine Waffe aus seiner Jacke hervor und schoss ohne Vorwarnung in erstaunlichem Tempo auf die Angreifer.

Sein Ziel war Asha gewesen, die einzige, die ebenfalls sichtbar bewaffnet und damit die gefährlichste Gegnerin war. Asha ließ sich geistesgegenwärtig zu Boden fallen, die Kugel schlug ein Loch in den ehemals weißen Verputz des Zimmers. In derselben Bewegung schoss Asha zurück. Der Kerl schrie auf und starrte auf seine Hand, die eben noch die Pistole gehalten hatte.

Asha hatte zielgenau getroffen.

Die drei Kumpane des Verwundeten waren unterdessen nicht untätig geblieben. Jeder stürmte auf einen der Angreifer zu.

Als Zamorra den plumpen Ansturm sah, entspannte er innerlich. Die Kerle waren keine ernsthaften Gegner für sie, ihr Kampfstil zeigte deutlich, dass sie ihnen weit unterlegen waren. Der Muskelprotz, der sich ihn als Ziel seiner Attacke ausgesucht hatte, stieß mit seiner rechten Faust auf Zamorras Kinn zu.

Zamorra steppte leichtfüßig zur Seite, die Faust, die für ihn bestimmt war, donnerte gegen das Türblatt. Der Muskelprotz jaulte auf, ein knackendes Geräusch drang an Zamorras Ohren, der mit einem Handkantenschlag die Attacke beendete. Ohnmächtig sank der Kerl zu Boden.

Zamorra wirbelte herum, um seinen Gefährten zu Hilfe zu kommen.

Sein Blick wanderte zu Nicole, die gerade einen eleganten Fußtritt in die Magengrube eines kahlköpfigen Zwei-Meter-Mannes landete. Der krümmte sich zusammen. Zamorra musste trotz der Hektik und der Kampfsituation schmunzeln, als er sah, wie Nicole denselben Handkantenschlag folgen ließ, mit dem er vor wenigen Sekunden den Muskelprotz ins Reich der Träume geschickt hatte.

Ein Schrei aus der anderen Ecke des Raumes bestätigte Zamorra, was er längst vermutet hatte. Auch Asha hatte mit ihrem Gegner keine Probleme. Tatendurstig wandte sie sich Sekunden später an Zamorra. »Planung kann Zeitverschwendung sein«, triumphierte sie. »Oder hatten wir irgendwelche Probleme?«

Zeit zum Antworten ließ sie ihnen allerdings nicht, sondern wandte sich dem einzigen der vier Kerle zu, der noch bei Bewusstsein war. Es war derjenige, dem Asha vor etwa einer Minute, als sie in das Zimmer gestürmt war, in die Hand geschossen hatte. Er saß zusammengekauert an die Wand gelehnt und presste seine verletzte Schusshand in seine Magengrube. Leise fluchte er vor sich hm, sein Blick huschte im Raum hin und her, verweilte jeweils kurz auf seinen niedergeschlagenen Kollegen.

»Du siehst, wie schnell sich das Blatt wenden kann«, herrschte Asha den Verletzten an. »Und ich sage dir, du tust gut daran, mir alles mitzuteilen, das ich von dir wissen will.« Mit diesen Worten richtete sie ihre Waffe auf den Kopf des nun zitternd Dasitzenden.

Zamorra beobachtete die Situation, bereit, sofort einzugreifen, falls es nötig sein sollte. Doch obwohl er Asha vieles zutraute, war sie sicher nicht in der Lage, den Verbrecher vor ihr zu erschießen.

Aber sicher war sicher… Asha war persönlich betroffen und extrem angespannt. Seit der Wahrsager die Andeutung gemacht hatte, dass Vasu möglicherweise die Grenze des Todes überschritten habe, war sie noch unberechenbarer geworden.

»Auch wenn ihr eine Scheiß-Spezialeinheit sein müsst«, antwortete der Bedrohte, »so wirst du mich trotzdem nicht erschießen.« Aus Gewohnheit hatte Asha vorhin »Polizei!« geschrien, als sie eingedrungen war. Nun wägte sich der Verbrecher in relativer Sicherheit, da die indischen Behörden natürlich keine Killerkommandos waren.

»Täusch dich nicht«, sagte Asha gefährlich leise und spannte den Zeigefinger über dem Abzug ihrer Waffe. »Ich war neulich erst wegen Brutalität bei Verhören vom Dienst suspendiert und bin momentan sowieso draußen.«

Zamorra wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Aber ob sie daraus wirklich den Schluss ziehen würde, als killende Rächerin durch die Gegend zu ziehen? Verdammt noch mal, er war sich nicht sicher. Er wechselte einen raschen Blick mit Nicole und sah ihr an, dass es ihr genauso ging. War Asha dabei, endgültig die Kontrolle über sich zu verlieren?

Sie durften nicht zulassen, dass Asha hier Amok lief…

***

In der Totenstadt Yamapura

Der Bote Yamaduta sprach bei seinem Herrn vor. Getreue Diener wuselten um den Totengott Yama, der wie immer rot und grün gekleidet war. Neben seinem Thron stand seine schwere Keule, an einer speziellen Haltevorrichtung hing seine Schlinge, mit der er stets seine Opfer fing. Sie war aus dünnem, aber extrem widerstandsfähigem Material gefertigt, das zusätzlich durch Magie gehärtet war.

»Du wirst dich nochmals in die Welt der Menschen begeben müssen, Yamaduta«, befahl Yama seinem Boten.

»Ist es erneut wegen diesem… Halbgott?« Yamaduta spuckte das Wort verächtlich aus.

»Ich weiß, dass du es Leid bist, deine geliebten Totenführungen nun schon zum dritten Mal wegen Vasu unterbrechen zu müssen, doch diesmal wird das letzte Mal sein«, besänftigte der Totengott seinen Boten.

Yamaduta war über Yamas Einsichtigkeit verblüfft. Er schien ihm tatsächlich Verständnis entgegen zu bringen. Er musste äußerst guter Laune sein, wenn er nicht einfach nur befahl, sondern seine Befehle mit Erklärungen untermauerte. »Ihr seid mir keine Rechenschaft schuldig«, sagte der Bote deshalb.

»Doch ich bin guter Dinge. Vasus Ausbruchsversuch ist kläglich gescheitert, du hast sehr gute Arbeit geleistet.« Yama zog eine Falte seiner Kleidung glatt. »Wie fast immer.«

»Fast immer, Herr?« Yamaduta befürchtete, dass die Einsicht seines Herren nur gespielt war und nun das dicke Ende kommen würde. Die emotionalen Ausbrüche des Totengottes waren weithin bekannt und gefürchtet.

»Die Menschen, die du mit Vasus Entführung beauftragt hast«, erklärte der Totengott, während einer seiner Diener, eine Leiche, der der rechte Arm fehlte, seine Keule polierte.

»Was ist mit ihnen? Sie haben ihren Auftrag treu ausgeführt.«

»Das haben sie«, bestätigte Yama. »Doch ich weiß, dass Vasus Künder und seine Mutter bereits auf der Suche nach ihm sind. Und die einzige Spur, die sie hierher führen kann, sind diese Menschen.«

»Selbst wenn sie die Entführer finden, so könnten sie niemals hierher in die Totenstadt gelangen.«

»Ich wünsche nicht, darüber zu diskutieren. Du wirst die Menschen töten. Führe ihre Seelen hierher, auf dass sie auf ewig durch die Gassen meiner Stadt irren.« Yama winkte ab, und Yamaduta verließ den Raum. Der Totengott wusste, dass er sich auf seinen Boten verlassen konnte.

Er hatte Recht mit dem, was er sagte. Niemand konnte nach-Yamapura gelangen. Normalerweise…

Doch Vasus Künder, der verfluchte Zamorra, hatte eine Affinität zu-Yama, seit er ihm damals einen Gehorsamsbann aufgezwungen hatte. Zamorra hatte ihm, dem Totengott, der mit einem gestaltveränderten Astralkörper gegen ihn kämpfte, einen Gehorsamkeitsbann aufgezwungen. [5]

Diesen Bann hatte Yama in den vielen Jahren, die seitdem vergangen waren, längst abgeschüttelt, doch Zamorra war in den magischen Künsten bewandert, und es mochte ihm möglich sein, aufgrund der damaligen Begegnung einen Weg nach-Yamapura zu finden.

Selbst wenn ihm das gelingen würde, konnte er ihm nicht gefährlich werden, davon war er überzeugt, doch er wollte seine Zeit nicht mit Unwesentlichem verschwenden. Jetzt, da Vasu endlich in seiner Gewalt war, würde er zum großen Coup ausholen. Er würde Brahma, das Erste Bewusstsein des Universums, von seinem Thron stoßen und selbst die Stellung des indischen Hauptgottes einnehmen.

Vasu war der Schlüssel dazu!

Yamas dröhnendes Gelächter hallte von den Wänden seines Thronsaals wider.

Bald, bald schon war es soweit…

***

Die Leichen-Verbrennungsstätte am Rand von New Delhi

»Wo - ist -Vasu?!« Ashas Stimme ließ an Dringlichkeit nichts zu wünschen übrig. Bange fragte sich Zamorra, ob sie besser schauspielern konnte, als er es je lernen würde, oder ob sie wirklich kurz davor stand, die Nerven zu verlieren und dem Kerl eine Kugel in den Kopf zu jagen.

Er bewegte sich ein wenig auf Asha zu, unauffällig, wie er dachte. Asha bemerkte es jedoch sofort. »Bleib mir vom Hals!«, schnauzte sie ihn an. »Das ist eine Sache zwischen ihm und mir!«

»Das ist es nicht«, sagte Zamorra beschwörend. »Denk an Shivas Worte!«

»Ich vergesse nicht, was er mir mitteilte.«

Diese Antwort wertete Zamorra als gutes Zeichen, doch eine kleine Stimme des Zweifels blieb, die ihn hartnäckig fragte, ob er sich mit dieser Einschätzung nicht täusche…

Auch der bedrohte Entführer reagierte auf Zamorras Äußerung. »Shiva?«, stieß er hervor. »Was hat Shiva damit zu tun?«

»Mehr als dir Recht sein kann, denn ich denke, dein Auftraggeber wird auf Shiva nicht gut zu sprechen sein.«

Der Entführer Vasus senkte den Kopf. »Ich… ich hatte keine andere Möglichkeit. Ich muss tun, was er sagt.«

»Wer?« Asha bemerkte, dass sie ganz nahe daran waren, die Hintergründe zu erfahren.

»Ich darf es nicht sagen«, wimmerte der Verbrecher.

»Du sagst es, oder du stirbst!«, schrie Asha ihn an und jagte eine Kugel in die Wand neben ihm. Zamorra zuckte zusammen. Das ging ihm zu weit. Was Asha da tat, grenzte an psychische Folter.

Doch ehe er eingreifen konnte, brach der Widerstand des Entführers unter dem Druck, den Asha auf ihn ausübte. »Yamaduta!«, rief er. »Yamaduta gab uns den Befehl, den Knirps zu entführen.«

»Der Knirps ist mein Sohn!« Asha trat wütend gegen die Wand.

»Dein Sohn?«, wunderte sich der Kerl, doch er kam nicht dazu, weiter nachzufragen. Asha traf ihn mit einem Faustschlag punktgenau am Kinn, und er wurde ohnmächtig.

»Verschnüren wir sie«, sagte Asha, »und geben wir meinen Ex-Kollegen Nachricht, dass vier Bündel hier auf sie warten.«

»Wer ist Yamaduta?«, fragte Zamorra. Der Name kam ihm vage bekannt vor.

»Das fragst du besser nicht«, sagte Asha. »Denn die Antwort wird dir nicht gefallen.«

»Ob es uns gefällt oder nicht, ist nicht relevant«, reagierte Nicole pikiert. »Es hat mir zum Beispiel auch nicht gefallen, wie du mit dem Typen hier umgegangen bist«, sagte sie und deutete auf den Ohnmächtigen, der am Ende die gewünschte Auskunft gegeben hatte. »Aber daran hast du dich nicht gestört.«

»Glaubt ihr etwa im Ernst, ich hätte ihn umgenietet?«

»Hm«, machte Zamorra und dachte, dass ihm schon die Bezeichnung umgenietet ganz und gar nicht gefiel.

»Das darf ja nicht wahr sein! Was denkt ihr denn von mir?«, begehrte Asha auf. Zamorra beschloss, darauf lieber nicht zu antworten und sah aus dem Augenwinkel an Nicoles Mimik, dass sie drauf und dran war, ihren aufgestauten Gefühlen Raum zu verschaffen. Er war froh darüber, dass sie sich beherrschte. Jetzt war der denkbar ungünstigste Zeitpunkt für eine Aussprache.

»Wer ist Yamaduta?«, wiederholte Nicole die bereits gestellte Frage.

»Er ist der Bote des Totengottes Yama«, erklärte Asha, die naturgemäß in der indischen Mythologie besser bewandert war als ihre beiden Begleiter. »Yama herrscht über eine Totenstadt, die in einer anderen Dimension liegt, und in die sein Bote, eben Yamaduta, die Seelen der Verstorbenen in einer vier Stunden und vierzig Minuten andauernden Reise führt. Die Stadt heißt…«

»Yamapura«, unterbrach Zamorra. »Ich weiß.«

Überrascht sah Asha auf. »Woher hast du die Kenntnis davon?«

»Ich bin Yama bereits begegnet«, offenbarte Zamorra, was Asha dazu brachte, vor Erstaunen den Mund offen stehen zu lassen. »Es ist lange her, doch danach habe ich mich selbstverständlich darüber informiert, was die Mythologie über ihn aussagt. Ich hatte es nur eben vergessen, als ich den Namen seines Boten hörte.«

Auch Nicoles Miene hatte sich bei Ashas Erläuterung verfinstert.

»Wenn Yama Vasu zu sich in die Totenstadt geholt hat, erklärt das die Worte des Wahrsagers.« Asha entspannte sich merklich, als sie diese Erkenntnis hatte. »Er sprach von der Grenze des Todes, die Vasu möglicherweise überschritten hat. Das trifft in gewisser Weise zu, wenn er sich in Yamapura befindet, denn das ist die Stadt der Toten, die von Leichen bevölkert wird.«

»Dann lebt Vasu noch«, nickte Zamorra. »Und wir wissen genau, wo wir ihn finden können. Worauf warten wir?«

»Nur wie kommen wir in die Totenstadt, Chef?«, fragte Nicole. »Kennst du Yama gut genug, um eine Beschwörung durchführen zu können, die uns zu ihm bringt?«

Sie richtete diese Frage an Zamorra, doch bevor dieser antworten konnte, meldete sich Asha zu Wort. »Ich weiß, wie wir dorthin kommen. Und schau nicht den Professor an. Ich werde uns nach-Yamapura bringen!«

***

Asha zeichnete irgendwelche Symbole auf den Boden neben der Verbrennungsanlage. »Dieser Ort ist ideal geeignet«, hatte sie gesagt, »von hier aus haben schon eine Menge Seelen die Reise nach-Yamapura angetreten. Das Gefüge der Dimensionen wird hier durch die häufige Durchquerung durchlässiger sein als anderswo.«

Zamorra und Nicole ließen sie gewähren. Sie sahen ihr bei den Vorbereitungen zu, kümmerten sich jedoch nicht weiter um sie. »Welche Vorteile können wir daraus gewinnen, dass du schon einmal gegen Yama gekämpft hast?«, fragte Nicole.

»Er ist damals mit einem Astralleib gegen mich angetreten. Das Amulett war nutzlos. Doch es ist mir gelungen, ihn unter einen Gehorsamkeitsbann zu zwingen.«

»Glaubst du, dass er dir heute noch gehorsam sein muss?«

»Schön wäre es, doch ich rechne nicht damit. Es ist viel Zeit vergangen, und er wird sich mittlerweile daraus befreit haben.«

Sie schwiegen einen Moment. Damals waren die Zeiten und die Abenteuer, die sie zu bestehen hatten, noch völlig anders gewesen. Manchmal kam es ihnen so vor, als wären sie damals wild von einer Auseinandersetzung in die andere gestolpert, ohne Plan, ohne ein konkretes Ziel vor Augen.

Heute war alles anders, wenn es auch keineswegs einfacher geworden war. Im Gegenteil. Sie schlugen sich tagtäglich mit Dingen herum, die sich nicht von heute auf morgen erledigen ließen. Sie hatten viel über die Hierarchie der Hölle erfahren, sie schlugen sich mit der DYNASTIE DER EWIGEN herum, mit Aliens und Wesen aus zahllosen Dimensionen und Welten, die weder gut noch böse waren und zum Teil selbst Kriege miteinander führten. Und nicht zuletzt mit Göttern und Dämonen aus der indischen Mythologie.

Alles in allem war es schlicht interessanter geworden als in den ersten Jahren ihres Kampfes…

»Ich bin soweit«, rief Asha in diesem Moment. »Kommt her zu mir, die Reise kann jetzt beginnen.«

Nicole folgte Zamorra, der ein wenig schneller als sie gewesen war und interessiert Ashas Vorbereitungen betrachtete. Er runzelte die Stirn, als er die Zeichen sah. Er kannte sich mit der spezifisch indischen Dämonologie nicht wirklich gut aus, doch das, was er sah, erschreckte ihn. »Du bedienst dich gefährlicher Mittel«, sagte er.

»Ich bediene mich der Mittel, die uns ans Ziel bringen werden.«

»Sei vorsichtig und begib dich nicht in die Abhängigkeit derer, die du bekämpfen willst.«

»Typisches Zamorra-Gewäsch«, sagte Asha abfällig. »Kein Wunder, dass ich mehr Erfolge aufweisen kann als du. Unsere Gegner kochen nicht auf Sparflamme, und deswegen sollten wir auch keine Streichhölzer benutzen, sondern Flammenwerfer!«

»Der-Vergleich hinkt gewaltig«, warf Nicole ein.

»Doch wenn wir in deinem Bild bleiben wollen, dann sieh zu, dass du nicht in deinem eigenen Feuer gegrillt wirst, Asha«, ergänzte Zamorra.

»Habt ihr noch mehr gute Ratschläge?« Asha zog die Augenbrauen hoch. »Sie tun mir weh!« Sie schwieg kurz, um eine leidende Mimik aufzusetzen. »Ich werde jetzt meinen Sohn befreien, ihr könnt mitkommen oder es bleiben lassen, das liegt bei euch.«

»Wir kommen mit«, stellte Zamorra klar. »Doch wir werden den Weg ein wenig abändern. Ich werde nicht den Beelzebub nutzen, um den Teufel auszutreiben.«

»Wir sind in Indien, Zamorra, und hier interessieren weder euer westlicher Teufel noch euer Beelzebub, klar?«

»Also erstens«, meldete sich Nicole und dachte an ihren speziellen Freund Sid Amos, aus dessen Amtszeiten das von Zamorra zitierte Sprichwort stammte, »ist der Teufel nicht westlich, sondern universell. Und zweitens: Was Zamorra sagen wollte, ist, dass es uns gar nicht behagt, Kalis Kraft zu nutzen, um nach Yamapura zu gelangen.«

Zamorra hob bestätigend die Augenbrauen. Nicole hatte die Vorgehensweise Ashas also genauso gedeutet wie er selbst.

»Das ist der einzige Weg in die Totenstadt. Und noch nicht einmal von ihm weiß ich, ob er wirklich funktioniert«, behauptete Asha.

»Der einzige Weg, der dir bekannt ist«, schränkte Zamorra ein. »Du vergisst, dass ich Yama bereits einmal gegenüberstand. Ich habe eine Affinität zu ihm, die wir ausnutzen können.«

»Können wir das sofort?«, fragte Asha ungeduldig, »oder wird das noch Stunden dauern? Da werden wir wohl erst wieder Pläne wälzen müssen…« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Man kann nicht einfach nach Yamapura spazieren, wenn einem der Sinn danach steht. Die Stadt ist abgeschirmt, und es heißt, es gibt aus ihr kein Entkommen, wenn Yama es nicht will.«

In diesem Moment ertönte ein grässlicher Schrei und brachte die weitere Diskussion zum Verstummen.

»Das kam von den Gefesselten«, stellte Zamorra fest. Sie hatten die Entführer gut verschnürt in dem Raum zurückgelassen, wo sie sie überwältigt hatten. »Jemand ist bei ihnen.«

»Kümmern wir uns jetzt um Vasu oder die Verbrecher, die ihn in die Gewalt des Totengottes gebracht haben?«, schnauzte Asha. »Wenn ihr euch als Wohltäter an den vermeintlichen Polizisten erweisen wollt, tut das, ich hindere euch nicht, aber ich werde jetzt aufbrechen.«

Erneut schrie jemand auf.

»Was geht dort oben vor?«

In diesem Moment öffnete sich die Tür des Gebäudes, und eine Schrecken erregende Gestalt trat heraus. Hinter ihr zeigten sich vier schemenhafte Gebilde.

»Yamaduta«, sprach Asha seinen Namen unwillkürlich aus.

Zamorra wusste, was geschehen war. Der Bote des Totengottes war gekommen, um die Seelen seiner Knechte zu holen. Er hatte sie getötet…

»Ich kam zu spät«, sprach Yamaduta sie an. »Ihr habt von ihnen bereits erfahren, was ihr wissen wolltet.« Seine Gestalt wurde durchscheinend. »Es wird meinen Herren interessieren, was ich ihm zu berichten habe.«

»Stell dich zum Kampf, du Scheusal, und empfange den Lohn für das, was du meinem Sohn angetan hast!« Asha bebte vor Zorn.

»Zum Kämpfen bin ich nicht gekommen«, antwortete Yamaduta. »Ich bin der Bote meines Herrn, und ich führe seine Befehle aus.« Er war kaum noch stofflich zu erkennen.

»Hinterher«, ergriff Zamorra die Gelegenheit. »Der Weg durch die Dimensionen ist offen, und eine solche Gelegenheit wird es wahrscheinlich nie wieder geben.«

»Du hast Recht«, stimmte Asha zu. »Stellt euch hier hin!«

Zamorra und Nicole gehorchten, wenn ihnen auch nicht wohl dabei war. Mit den Kräften Kalis war nicht zu spaßen.

In diesem Moment löste sich Yamaduta vollständig auf.

Auch die Umgebung um Zamorra und seine Gefährten verschwand…

Und obwohl er aus der Mythologie wusste, dass die Reise vier Stunden und vierzig Minuten dauern musste, kam es ihm so vor, als erschienen ohne Übergang die Umrisse ihres Zieles vor ihren Augen.

Sie standen vor dem Tor der Totenstadt Yamapura.

Und das war nicht unbewacht. Von Yamaduta fehlte jede Spur, wahrscheinlich hatte er das Tor ohne weiteres passieren können. Doch zwei vieräugige Hunde mit riesigen Schnauzen knurrten die Ankömmlinge an und zeigten lange Reißzähne, von denen der Geifer troff…

***

»Willkommen in der Totenstadt«, kommentierte Nicole sarkastisch. »Kein sehr gastlicher Ort.«

Die Hundebestien machten zwar keine Anstalten, sie anzugreifen, doch Zamorra hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie an ihnen nicht kampflos vorbei kommen würden. »Von Gastfreundschaft hat Yama keinen blassen Schimmer«, stimmte er seiner Geliebten grimmig zu und hakte das Amulett von seiner Kette.

»Schwätzt nicht dumm herum«, giftete Asha und zog ihrerseits ihre magische Gebetsmühle hervor.

Zamorras Amulett zeigte nicht die geringste Reaktion. Er hatte nichts anderes erwartet. Die hier herrschende Magie war zu fremdartig. In dieser fremden Dimension, die auf geheimnisvolle Weise mit dem indischen Subkontinent verbunden war, würde Merlins Stern keine Hilfe sein. Ihre Dhyarra-Kristalle wären jetzt sehr nützlich gewesen. Doch sie lagen sicher verpackt zuhause in Château Montagne, wo sie ihnen definitiv nichts nutzten.

Als Asha ihre keulenförmige Gebetsmühle zu drehen begann, jaulten die Hunde auf. Sie kniffen ihre vier rot glühenden Augen zusammen und scharrten unruhig mit den Hinterläufen. Die aktivierten magischen Silben bereiteten ihnen sichtlich Schmerzen.

Asha triumphierte. Sie sah hoch konzentriert aus und drehte unermüdlich weiter. Bald zogen die Hunde im wahrsten Sinne des Wortes den mit einem spitzen Stachel besetzten Schwanz ein und hetzten zur Seite davon.

Sie verschwanden über ein Blasen werfendes Moor, das für Zamorra so aussah, als könne es sie natürlicherweise keine zwei Sekunden tragen. Sie selbst würden wahrscheinlich versinken, sobald sie einen Schritt auf seiner braunen Oberfläche zurückzulegen versuchten.

»Eine elegante Lösung«, musste Zamorra anerkennen.

»Ganz untypisch für Asha«, fügte Nicole hinzu. »Ich hätte schwören können, du trittst ihnen noch an die Hinterläufe.«

Doch Asha schüttelte nur den Kopf. »Keine Zeit dazu«, presste sie zwischen den Zähnen hindurch. »Irgendwo da drin ist Vasu.« Mit diesen Worten stemmte sie sich gegen den mächtigen Torflügel. »Überraschung«, rief sie, als dieser sich tatsächlich bewegte.

Ungehindert betraten sie die Stadt.

Als erstes fiel Zamorra auf, dass alles grau war. Die seltsam verzerrt aussehenden Gebäude, die wie Totenskelette in den Himmel ragten, die abgestorbene Vegetation, der unwirkliche Staub auf dem Boden, einfach alles.

Nicole blieb stehen. »Könnt ihr es auch spüren? Hier ist eine Präsenz. Irgendjemand oder irgendetwas ist hier ganz in der Nähe.« Suchend blickte sie sich um, konnte jedoch genauso wenig wie Zamorra etwas entdecken. Sie sah verwirrt aus.

»Was fühlst du?«, fragte Zamorra, der der Intuition seiner Gefährtin vertraute. Er wusste, dass sie nichts gesagt hätte, wenn sie sich nicht zumindest ziemlich sicher war. Asha hingegen hob die Brauen an und verdrehte die Augen.

»Ich kann es nicht beschreiben. Es ist… überall um uns herum. Ich kann nicht mehr darüber sagen.«

Schweigend liefen sie weiter, begegneten keinem Einwohner der Stadt. Auch Nicoles Intuition schien sich nicht zu bewahrheiten.

»Ich dachte immer, Yamapura sei von Leichen bevölkert«, meinte Asha. »Ich sehe niemanden.«

»Sei froh«, antwortete Nicole. »Wer weiß, ob sie nicht über uns herfallen, wenn wir ihnen begegnen.«

»Worauf du dich verlassen kannst.« Asha schritt rasch voraus. »Ich gehe davon aus, dass sie Yama gehorchen, und der wird keinesfalls erfreut sein, dass wir hier sind. Yamaduta wird ihm mittlerweile schon berichtet haben, dass wir vor seinem Tor stehen.«

»Dann hoffen wir, dass wir Vasu finden, bevor Yama uns findet. Ich verspüre nicht die geringste Lust auf ein Wiedersehen mit diesem Herrn.«

***

Erneut sprach Yamaduta bei seinem Herrn vor. Was er ihm diesmal zu berichten hatte, löste eine Tirade des Totengottes aus. »Du hättest dich beeilen müssen«, schimpfte er. »Oder noch besser, du hättest die Menschen bereits töten sollen, als sie dir den Halbgott übergeben haben!«

Yamaduta wand sich. Die Vorwürfe waren ungerechtfertigt, denn die menschlichen Entführer waren Jünger des Totengottes, die seit vielen Jahren Aufträge für ihn ausgeführt hatten. Doch Yamaduta wehrte sich nicht. Es stand ihm nicht zu. »Verzeiht mir, Herr. Ich werde mich bessern.«

Yama griff nach seiner Keule und schlug sie donnernd gegen die Wand. »Das solltest du tun! Sei froh, dass du mir seit langem dienst und dass du mir bislang keinen Grund zum Ärgern gegeben hast.«

Der Bote des Totengottes schwieg. Trotz des cholerischen Ausbruchs seines Herrn stimmten ihn die letzten Worte zufrieden. Demnach drohte ihm keine Gefahr mehr. Unterwürfig wollte er sich zurückziehen, doch Yama hielt ihn auf. »Wo sind-Vasus Künder und seine Begleiter?«

»Ich habe sie vor dem geschlossenen Tor abgesetzt. Die Hunde sollen sich um sie kümmern. An ihnen ist noch niemand vorbeigekommen.«

»Es sind auch noch nicht allzu viele bis vor das Tor der Stadt gelangt«, wiegelte Yama höhnisch ab. »Meine Hunde sind zwar furchterregend anzusehen und geeignet dafür, irgendwelche Abenteurer zu zerreißen, doch ich glaube nicht, dass sie für den Künder ein wirkliches Hindernis darstellen. Er stand schon ganz anderen Bestien gegenüber.«

Er hat Respekt vor diesem Menschen mit Namen Zamorra, erkannte Yamaduta. »Ist der Künder denn eine solche Gefahr für uns?« Er erinnerte sich sehr gut an die Niederlage, die sein Herr bei dem Duell vor vielen Jahren erlitten hatte, hütete sich jedoch, die Sprache darauf zu bringen.

»Er ist ein mächtiger Mann«, sagte Yama diplomatisch. Damit war das Thema für ihn offenbar erledigt. Er wechselte das Thema. »Du hast deine Aufgabe erfüllt, wenn auch nicht zu meiner Zufriedenheit. Entferne dich und geh deiner gewohnten Aufgabe nach. Ich werde mich selbst um die Eindringlinge kümmern.«

»Die Eindringlinge? Sind sie denn in die Stadt…«

Yama schnitt ihm mit einer herrischen Handbewegung das Wort ab. »Wenn sie es noch nicht sind, werden sie es bald sein.«

Yamaduta entfernte sich. Diesmal hindert Yama ihn nicht.

Der Totengott blieb alleine im großen Saal seines Palastes Kalichi zurück. Als einer seiner Diener eintreten wollte, warf er ihm seine Schlinge über den Kopf und zog zu. Der Diener starrte ihn aus großen Augen an. Doch Yama löschte seine armselige Existenz nicht aus. Es würde ihm keine Befriedigung verschaffen. Der Diener war schon tot, also hatte er keine Angst vor dem Sterben…

Also löste er die Schlinge und scheuchte den Diener aus dem Thronsaal. Er bezweifelte nicht, schon bald ein anderes Ventil für seinen Zorn finden zu können.

Er nahm Kontakt mit einem Schlangendämon auf, der sich in der Nähe des Stadttores aufhielt. Augenblicklich fand er Zugang zu seinen Gedanken. Er sandte ein Bild des Künders und seiner beiden weiblichen Begleiter zu ihm, wie Yamaduta sie ihm beschrieben hatte.

»Töte sie«, befahl Yama dem Schlangendämon. »Zuerst die indische Frau!« Ehe Rückfragen kommen konnten, unterbrach der Totengott die gedankliche Verbindung. Die Mutter des Halbgottes hatte er als erstes Ziel auserkoren, da sie das schwächste Glied der Kette war.

Bei ihr konnte der Schlangendämon am ehesten erfolgreich sein. Gegen den Künder und seine Gefährtin würde er keinerlei Chance haben, da gab sich Yama keinerlei Illusionen hin. Doch in ihm reifte bereits ein Plan, wie er gegen sie wirkungsvoll vorgehen konnte. Er beschloss, auf eine Geheimwaffe zurückzugreifen, die noch nie versagt hatte.

Die Mutter Vasus war hingegen ein Ziel, gegen das der Schlangendämon möglicherweise bestehen konnte. Und wenn er doch unterlag, so war nichts verloren. Schlangendämonen gab es viele in Yamapura, einer mehr oder weniger machte da keinen Unterschied.

Wenn die Frau namens Asha Devi aber starb, würde das Vasu einen Schock versetzen und ihn weiter schwächen.

Yama rieb sich die Hände und sah der kommenden Auseinandersetzung zuversichtlich entgegen. Wenn er die Sachen selbst in die Hand nahm, kamen die Dinge ins Rollen. Der Schlangendämon und das Erwachende würden sich den Eindringlingen entgegen werfen.

Asha Devi würde schon bald tot sein!

***

Nicole wischte die Träne mit der rechten Hand weg. Zamorra prägte sich dieses Bild tief ein. Alle schwiegen für längere Zeit, sogar Fooly. Der Jungdrache saß regungslos in einer Ecke des Zimmers.

Auch ihm musste klar sein, dass in diesem Moment jedes Wort eines zu viel war. Jeder im Raum hatte seine persönlichen Erinnerungen, denen er nachhing. Jetzt war die Zeit dafür, und jeder wusste, dass schon bald der Alltag und neue Gefahren die Gedanken in eine andere Richtung lenken würden.

So war es jedes Mal, auch wenn man zuerst nicht glaubte, dass die Erinnerung verblassen würde.

Doch sie würde es.

Wie immer.

Gnadenlos.

4: Zuvor: Kampfgefährten

Nicole presste die Augen zusammen und drückte die Handflächen an ihre Schläfen. »Da ist es wieder«, stöhnte sie. »Jemand ist hier, direkt bei uns.«

Zamorra spannte sich an, konnte jedoch wiederum niemanden entdecken. Dennoch blieb er kampfbereit, denn Nicoles Gefühle trogen sie selten.

»Da ist nichts«, bellte Asha. »Du machst mich nervös mit deinen ewigen Andeutungen. Oder kannst du hier vielleicht irgendwo…«

Sie brach mitten im Satz ab und deutete auf den Staub vor ihren Füßen.

Auch Zamorra bemerkte es in dieser Sekunde. Der Staub zog sich zusammen, ein kleiner Hügel entstand. Im Radius von etwa zwanzig Zentimetern um die Erhebung liefen huschende Wellen durch den Staub. Die unruhige und aufgewühlte Zone auf dem Boden vergrößerte sich rasch.

Asha sprang rasch zurück.

Zamorra glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sich aus dem Hügel Konturen auszubilden begannen. Er meinte zu erkennen, worum es sich handelte.

»Was ist das?«, hauchte Nicole.

Fünf Finger ragten aus dem zusammengeballten Staub der Totenstadt. Graue, muskulöse Finger, die sich weiter scheinbar aus dem Boden Yamapuras heraus schoben. Als auch die Handfläche und ein breiter Unterarm entstanden waren, krümmten sie sich. In Sekundenschnelle wuchsen ihnen lange, spitz zulaufende Klauen. Vereinzelte Staubkörner rieselten von ihnen herab.

»Was geschieht hier?« Asha starrte gebannt auf das unheimliche Schauspiel, um das herum sich huschende Bewegung vollzog. Der Staub wallte regelrecht auf und bewegte sich auf das Zentrum zu.

Zamorra meinte zuerst, der Boden selbst sei in Unruhe geraten und von Wellen durchlaufen, doch dann wurde ihm klar, was hier vor sich ging. »Es ist der Staub«, sagte er fassungslos. »Er zieht sich hier zusammen und wächst zu diesem… hmm…« Ihm fehlte das richtige Wort.

Mittlerweile ragten zwei komplette Arme aus dem Staub heraus. Alles geschah in gespenstischer Lautlosigkeit. Das Ellbogengelenk des ersten Armes knickte ein, die Hand schien ihnen zuzuwinken.

»Da bildet sich ein Kopf zwischen den Armen«, zischte Asha.

Das unheimliche Wesen entstand jetzt in rasendem Tempo. Eine altertümlich aussehende Kriegergestalt ragte von der Hüfte an aufwärts aus dem Untergrund. Der Hinterkopf war deformiert, offenbar durch einen Schlag zerschmettert.

Das aus dem Staub Yamapuras entstehende Wesen öffnete die Augen und sah Zamorra genau ins Gesicht. »Wegen dir wurde mein Schlaf gestört«, knurrte es mit dumpf krächzender Stimme. Noch während es die Worte sprach, war die Wiedererweckung - denn um eine solche musste es sich zweifellos handeln - abgeschlossen.

Eine von kleinen Details abgesehen menschlich anmutende muskulöse Gestalt stand inmitten einer etwa drei Meter durchmessenden staubfreien Zone auf graubraunem, tot wirkendem Grund. Ihre Körpersubstanz musste von dem fehlenden Staub stammen…

»Wir weckten dich nicht«, widersprach Zamorra. »Wer bist du?«

»Ich gehöre zu den ersten Verstorbenen, die in die Totenstadt gerufen wurden«, eröffnete das Wesen. »Das war vor sehr langer Zeit. Längst bin ich zu Staub zerfallen, doch meine Existenz ist nicht beendet, so sehr ich mir es auch wünschen würde. Wenn mein Meister mich braucht, so weckt er mich aus dem Schlaf.« Er bleckte die Zähne. »Und ich muss ihm gehorchen und mich erheben.«

Ein Staubzombie, dachte Zamorra. Abrufbereit überall, wo er gebraucht wird.

»Mich und meine Brüder«, ergänzte die Gestalt.

Doch da ragten bereits überall um Zamorra, Nicole und Asha herum Hände aus dem Boden heraus und erübrigten jede Rückfrage.

***

Ein Schuss ertönte. Zamorra war von den Worten der untoten Gestalt so sehr abgelenkt worden, dass er es nicht bemerkte, als Asha Devi ihre Waffe herausgerissen hatte.

Die Kugel stanzte ein Loch in die Stirn des Wesens. Es sah makaber aus, als Staub daraus hervor und auf die Schultern der Gestalt rieselte. Der Kopf des Zombies drehte sich zu Asha um. Er lachte. »Wenn das meine Existenz beenden könnte, dann hätte ich längst den Tod gewählt«, sagte er. »Doch mein Meister warnte mich bereits vor und sprach von deinem unbeherrschten Charakter.«

Der Staub auf seiner Schulter kroch in einer fließenden Bewegung an seinem Hals hoch und fügte sich nahtlos in die Wunde an der Stirn. Kurz darauf war von der Verletzung nichts mehr zu erahnen.

Unterdessen waren sie von etwa zehn weiteren Staubgestalten umringt, die langsam näher kamen. »Weg hier«, zischte Zamorra zwischen den Zähnen hindurch. Sein Amulett reagierte auch jetzt nicht. Es schien in dieser Dimension generell nicht anzusprechen.

Doch es gelang ihnen nicht, den rasch enger werdenden Kreis der teilweise skelettierten Schreckensgestalten zu verlassen. Sie waren umzingelt von den auferstandenen Toten. Es waren überwiegend ausgemergelte Gestalten, nur bei wenigen konnte man die Spuren eines ehemaligen gewalttätigen Todes erkennen. Überwiegend schienen sie ihr menschliches Leben durch Altersschwäche verloren zu haben.

Zamorra blickte Nicole kurz in die Augen und las dort die Bestätigung. Sie dachte genauso. Ohne ein Wort preschten sie gleichzeitig los und griffen an. Zamorra nahm sich den Staubzombie vor, der zuerst entstanden war. Asche zu Asche, Staub zu Staub, dachte er, als er einen Volltreffer am Kinn der Gestalt landete.

Obwohl er natürlich wusste, dass er dem Wesen damit nicht wirklich schaden konnte, blieb sein Angriff nicht folgenlos. Durch die pure Gewalt des Schlags wurde sein Gegner nach hinten getrieben und stürzte zu Boden.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Nicole mit einem raschen Karatetritt denselben Erfolg erzielte.

Sie hatten eine kleine Lücke geschaffen, aus der sie ausbrechen konnten. »Hier raus, Asha«, rief er. Diese folgte dem Rat ausnahmsweise ohne eine bissige Bemerkung fallen zu lassen. Zu dritt rannten sie von der kleinen Armee der Staubzombies weg.

Nicole blickte über die Schulter zurück. »Die sind verdammt nahe!«, rief sie.

»Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen«, stimmte Zamorra zu.

Die aus dem Staub wiedererstandenen Toten bildeten eine Mauer, die ihnen entgegen rückte. Die beiden zu Boden Geschlagenen hatten sich mittlerweile wieder eingereiht.

»Schwätzt nicht dumm mm«, reagierte Asha an ihrer Seite und zog im Laufen ihre keulenförmige Gebetsmühle hervor. »Sagt doch gleich, dass ihr ohne mich mal wieder aufgeschmissen seid!«

Zamorra verbiss sich jeden Kommentar. Wenn Asha wie zuvor bei den Höllenhunden Erfolg hatte, sollte es ihm Recht sein. Zumal er selbst momentan keine Idee hatte, wie sie ihre Gegner ausschalten sollten.

Asha drehte erneut die magische Gebetsmühle. Heilige Silben wurden aktiviert…

... und wie zuvor bei den Hunden vor dem Tor der Totenstadt war die Wirkung frappierend.

Der Vormarsch ihrer Widersacher geriet ins Stocken. Ein vielstimmiges Stöhnen drang ihnen an die überraschten Ohren. »Seht euch das an!«, triumphierte Asha.

Das Bild, das sich Zamorra bot, verschlug ihm den Atem. Es schien, als seien die Gestalten an einem sonnigen Strand tatsächlich von einem Kind aus Staub und Sand modelliert worden. Ein Wind kam auf, wahrscheinlich der erste in der äonenlangen Geschichte der Totenstadt. Er fegte durch die Gassen Yamapuras und trug Schicht für Schicht der Staubzombies ab…

Aus ihren Haaren, ihrem Gesicht, ihren Kleidern und Armen, überall aus ihren Körpern wurde grauer Staub herausgeweht. Sie verloren ihre Substanz, wurden schmaler und schmaler. Bald standen sie als unförmige, schmale Säulen vor den Augen der Dämonenjäger. Eine nach der anderen wurde von dem Wind davongetragen, löste sich in Nichts auf…

»Ob sie für immer ausgelöscht sind?«, fragte Nicole.

»Mir soll’s egal sein«, sagte Asha respektlos. »Sie bedecken wieder den Boden, und ich werde über sie drüberspazieren und meinen Sohn suchen!« Sie spuckte aus.

Das bezweifelte Zamorra keine Sekunde. Er grinste Asha an. »Was wären wir bloß ohne dich«, nahm er ihr den Wind aus den Segeln, ehe sie ihn und Nicole wieder wegen ihrer Hilflosigkeit verspotten konnte. Im Grunde genommen war er ihr allerdings tatsächlich dankbar.

»Rettungslos verloren«, ergänzte Nicole und schlug damit in dieselbe Kerbe.

Ein Zischen ertönte, ehe sie sich besinnen konnten. Es klang gefährlich und erstaunlich laut. Sogar ein Echo hallte von den grauen Häuserskeletten zurück. Die Staubzombies und erst recht irgendwelche nichtigen Kompetenzrangeleien waren vergessen angesichts dieser sich anbahnenden neuen Bedrohung.

Asha zuckte zusammen. »Was immer dieses Geräusch verursacht hat, es kann nicht weit von uns weg sein.« Ein rascher Rundumblick folgte.

Sie konnte genauso wenig etwas erkennen wie Zamorra. »Es klang wie das Zischen einer Schlange.« Mit diesen Biestern hatte er genügend einschlägige Erfahrungen gesammelt.

»Bei der Lautstärke muss es ein verdammt großes Biest sein.« Asha stoppte ihren bislang ununterbrochenen raschen Vorwärtslauf, der sie mindestens zwei Kilometer weit ins Innere der Totenstadt geführt hatte, ohne dass sie irgend jemandem oder irgendetwas begegnet waren. »Wir müssten es sehen können.«

»Oder«, meinte Nicole, »das Vieh ist noch ein bisschen größer und befindet sich hinter dieser Häuserreihe.« Sie zeigte auf die Front einiger zerfallener grauer Gebäudeskelette.

Zamorra nickte. »Nicole hat Recht.«

Da ertönte das Zischen erneut, lauter und bedrohlicher als zuvor.

»Es kam aus diesem Haus«, stieß Asha erstaunt hervor. »Die Bestie…«

Die weiteren Worte blieben ihr im Hals stecken. Es machte nicht mehr den geringsten Sinn, sie auszusprechen. Ein mindestens zehn Meter langes, grün schillerndes Monstrum brach mit ohrenbetäubendem Lärm durch eine massive Wand. Steine flogen auf die kleine Gruppe erstarrt dastehender Menschen zu, die die Suche nach einem Halbgott hierher geführt hatte.

Der Gigant schlängelte sich aus der Häuserruine.

Es war tatsächlich ein schlangenartiges Ungetüm, das Größte, das ihnen je untergekommen war. Und Zamorra hatte in seinem Leben so einige Erfahrung mit Schlangen und Schlangendämonen sammeln müssen.

»Das Vieh hat zwei Köpfe«, sagte Asha ungläubig.

Wie eine Königskobra richtete das Ungetüm seinen Oberkörper vor den Menschen auf. Wo der Leib endete, spaltete er sich in zwei Schlangenköpfe auf. Die Ähnlichkeit mit einer irdischen Kobra war verblüffend, von der Größe abgesehen. Synchron rissen beide Köpfe ihr Maul auf und öffneten die Sicht auf jeweils zwei mindestens fünfzig Zentimeter lange, spitz zulaufende Zähne, von denen sich riesige glitzernde Tropfen lösten.

Das Monstrum sonderte Gift ab…

Bei der gigantischen Größe der Zähne erschien es Zamorra wie ein schlechter Witz, dass das Ungeheuer auch noch über Giftdrüsen verfügte. Die Zähne allein reichten zweifellos aus, jeden Gegner auszuschalten, der in dieser Stadt existierte. Sie selbst eingeschlossen.

»Weg hier«, rief er nach der ersten Schrecksekunde. Als seien die Worte der Auslöser, lösten sich die Drei aus ihrer Starre und hechteten nacheinander in das gegenüber liegende Haus. Sie sprangen durch eine der Fensteröffnungen, und Zamorra, der als erster das Innere erreichte, meinte, beim Durchqueren der Öffnung einen hauchdünnen Schleierstoff zu durchstoßen.

Er kümmerte sich nicht weiter darum.

»Was tun wir?« Nicole stand neben den anderen an die Wand gedrängt, die dem Fenster am nächsten lag.

»Ein Kampf ist sinnlos, wenn wir nicht irgendwo eine Waffe auftreiben«, stellte Zamorra klar. »Oder ist jemand hier anderer Meinung?«, fragte er mit Blick auf Asha.

»Keineswegs«, murrte diese. »Doch auch dieses Vieh wird mich nicht davon abhalten, meinen Sohn in dieser toten Stadt zu finden und mit ihm von hier zu verschwinden.«

»Dein Wort in Shivas Ohr.« Zamorra sah rechts neben sich den Anfang eines Gebildes, das man mit viel Phantasie als Treppenaufgang bezeichnen konnte. »Nach oben!«

Er ging voran, hörte, dass die beiden Frauen ihm folgten. Tatsächlich gelangte er in ein Obergeschoss. Es war düster, und graue Staubschichten lagen über allen Gegenständen, die an verschiedenen Stellen herumstanden. Er konnte von keinem sagen, wofür er wohl gedacht war. Es war ihm auch gleichgültig.

Unten ertönte ein berstender Lärm.

»Wahrscheinlich ist das Monstrum dabei, ins Haus einzudringen, und erweitert die Fenster ein wenig«, meinte Nicole.

Ein Blick nach unten bestätigte ihre Annahme. Die beiden Köpfe und wenigstens zwei Meter des Schlangenleibs waren in das Haus eingedrungen. Der Körper wand sich und kroch unaufhaltsam nach vorne.

»Bald ist die Schlange komplett im Haus. Wir müssen von hier verschwinden.«

»Ist das Vieh organisch oder dämonisch?«, fragte Asha.

»Beides ist möglich.« Aufgrund der beiden Köpfe lag letzteres nahe, doch wer wusste, was andere Welten und andere Dimensionen für ungewöhnliche Kreaturen hervorbrachten. Zamorra hatte da schon ganz anderen biologischorganische Schöpfungen gegenüber gestanden. »Vielleicht ist es einfach nur tot.« Das schien ihm in dieser Umgebung sogar am wahrscheinlichsten.

Die Antwort schien sie nicht zu befriedigen. »Soll ich ihm eine Kugel in einen seiner Schädel jagen oder meine Gebetsmühle zücken?«

»Ich fürchte, weder das eine noch das andere werden den gewünschten Erfolg zeigen. Für eine Kugel ist das Monstrum einfach zu groß, und…«

»Verstanden«, fiel Asha ihm ins Wort. »Also weg von hier.«

Noch während Zamorra sich darüber wunderte, dass Asna ihm ohne weiteres zugestimmt hatte, schoss sie dreimal auf das monströse Schlangenwesen. Es steckte die Kugeln weg, ohne die geringste Schmerzreaktion zu zeigen. »Dämonisch«, stellte Asha knapp fest und begab sich zu einer der zahlreichen Fensteröffnungen. Zamorra beobachtete sie, wie sie sich hinaus beugte. Tatsächlich meinte er wieder, einen hauchdünnen Stoff zerreißen zu sehen.

Ob diese Beobachtung von Nutzen war, würde sich zeigen. Zurzeit hatten sie anderes vor, als der Totenstadt Yamapura irgendwelche Geheimnisse zu entreißen. »Wir können hier raus«, meldete Asha. »Die Öffnung liegt nur etwa zwei Meter über dem Boden.«

Ehe Zamorra und Nicole bei ihr angelangt waren, war sie bereits gesprungen und winkte ihnen von unten zu. »Los!«, schrie sie ihnen entgegen.

Es wurde höchste Zeit. Nicole sprang mit einem eleganten Satz nach unten und kam federnd auf, Zamorra folgte ihr eine Sekunde später. »Was jetzt?«

»Nachdenken können wir später«, meinte Nicole und rannte los.

»Ganz meine Rede«, ergänzte Asha und folgte ihr.

Zamorra gelang es kaum, die beiden einzuholen. Als er sich etwa zwanzig Meter von dem Haus entfernt hatte, krachte es dort. Das Monstrum verließ das Gebäude auf demselben direkten Weg, wie es in es eingedrungen war.

Es blieb ihnen nur die Flucht, doch sie mussten sich etwas einfallen lassen. Auf die Dauer würden sie ihre Kräfte verlieren, ihr Verfolger jedoch nicht, ob er nun dämonisch war oder nicht.

Im Zickzackkurs rannten sie durch die Straßen und Gassen der Stadt. Manchmal hörten sie hinter sich, wie ihnen ein gewaltiger Körper folgte. Er zeichnete eine gewaltige Kriechspur in den Staub, der den Boden bedeckte. Vereinzelt trafen sie jetzt auf Bewohner der Totenstadt, Leichen, die ziellos umher wankten.

Sie durchquerten einige Gässchen, die zu schmal für den breiten Leib des Monstrums waren. Es bahnte sich mit Gewalt einen Weg und zermalmte einige kleinere Mauern. Dadurch gewannen sie einen gewissen Vorsprung. Zamorra brachte die kleine Gruppe zum Stehen.

»Wir müssen etwas tun!« Hastig zeichnete er einige Symbole in das graue, staubartige Etwas, das jeden Zentimeter des Bodens Yamapuras bedeckte.

Asha stimmte ihm zu. Sie zückte ihre Gebetsmühle. »Wir sind lange genug weggelaufen!«

Doch da geschah etwas, mit dem niemand gerechnet hatte. Ein Trampeln ertönte, das rasch lauter wurde. Es näherte sich.

Kurz darauf sahen sie in einer großen Staubwolke einen riesigen Büffel auf sich zukommen. Auf ihm saß ihr eigentlicher Gegner.

Yama, der Totengott!

***

»Ich wusste es, dass du versagen wirst«, sandte Yama eine telepathische Nachricht ins Hirn des Schlangendämons. »Zieh dich zurück!«

»Aber Herr«, antwortete der Dämon auf demselben Weg. »Ich werde die Frau und die anderen zur Strecke bringen! Lass mir nur noch ein wenig Zeit.«

»Schweig! Du hast versagt, und jedes deiner Worte ist nur ein weiterer Beweis deiner geistigen Armut. Sie treffen Vorbereitungen, dich zu bannen, und sie hätten dich ohne weiteres besiegt. Du hättest schneller sein müssen!«

Der Schlangendämon wagte keinen weiteren Widerspruch. Gehorsam stellte er die Verfolgung ein und kroch davon, erleichtert darüber, dass sein Versagen folgenlos blieb.

Das war beileibe nicht selbstverständlich. Yama war ein launischer Herrscher, der momentan jedoch guter Laune zu sein schien.

Doch da wurde er eines Besseren belehrt. Das Haus, an dem er gerade vorbei kroch, brach ohne ersichtlichen Grund zusammen. Er wunderte sich noch darüber, wie ein Gebäude, das von unveränderlicher Magie aufrechterhalten wurde, einstürzen konnte, als ein riesiges Bruchstück entgegen jedem Naturgesetz seine Fallrichtung änderte und seine beiden Schädel zerschmetterte.

***

»Nun ist das Vorgeplänkel also endlich beendet«, sagte Asha und stemmte beide Fäuste in die Seiten. Mit hoch gerecktem Kopf ging sie einige Schritte auf den Totengott zu, der sein Reittier angehalten hatte.

»Ich hörte über dich reden, Mutter des Halbgotts«, antwortete Yama. Er stand nun neben seinem Büffel, der keinen Zentimeter näher kam, aber stets mit den Hinterfüßen im Staub der Totenstadt scharrte. Ab und zu hörte man ein leises Schnauben von ihm. »Man sprach von deiner unendlichen Arroganz, die selbst die Götter erstaunt. Doch wie unverschämt du tatsächlich bist, überrascht mich dennoch.« Yama schien leicht amüsiert.

»Rede nicht, sondern gib meinen Sohn frei, bevor ich dich vernichte«, giftete Asha selbstbewusst.

Zamorra beobachtete die Szenerie unbehaglich. Wenn es nach ihm ginge, wären sie etwas diplomatischer vorgegangen. Also beschloss er, sich in das Gespräch einzumischen, ehe die Situation völlig eskalierte. »So sehen wir uns wieder, Yama. Warum hast du Vasu entführen lassen?«

Zu seinem Erstaunen antwortete der Totengott auf die direkte Frage bereitwillig. »Du als sein Künder weißt natürlich, dass es Vasus Aufgabe ist, für einen Ausgleich zwischen Göttern und Dämonen zu sorgen.«

Zamorra nickte zur Bestätigung, wartete aber die weiteren Worte Yamas ab.

»Ich werde das Baby zugunsten der Dämonen in die Waagschale des Schicksals werfen!«

»Was ist dein Ziel damit?«, fragte Zamorra überrascht. »Du bist selbst ein Gott, also dürfte es dir gelegen sein, wenn die Waagschale zu Gunsten der Götter ausschlägt und nicht zugunsten der Dämonen.« Ihm dämmerte trotz seiner skeptischen-Worte, was Yama beabsichtigte. Dem Totengott lagen die Methoden der Dämonen näher als die der Götter, und er war nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht…

»Ich benötige die Unterstützung der Dämonen, um meine Pläne zu verwirklichen«, gab Yama Auskunft. »Vasu wird der Sold dafür sein, sie auf meine Seite zu ziehen. Vor allem die titanischen Asuras, deren Hilfe ich besonders benötige, werden über meine Opfergabe sehr erfreut sein.« Yama trat bei diesen Worten einige Schritte auf sie zu.

An Asha gewandt ergänzte er: »Denke erst gar nicht daran, mich anzugreifen, Menschenfrau. Ich schütze mich mit einem Bann, den du nicht durch dringen kannst. Und unterschätze meinen Büffel nicht. Er sieht ein wenig plump aus, doch er kann sehr ungestüm werden. Er hat Befehl, jeden Angriff auf mich umgehend zu beantworten.« Mit einem schmerzlichen Grinsen ergänzte er: »Du wirst ihn nicht so leicht verscheuchen können wie meine Hunde.«

Dann sah er wieder Zamorra an, ließ Asha keine Zeit, eine Erwiderung zu formulieren. Er fuhr mit seiner unterbrochenen Erklärung fort. »Und mit der Unterstützung der Dämonen werde ich mein Ziel erreichen, das ich seit langem hege.«

»Deine Götterkollegen zu verraten, bereitet dir wohl keine Probleme?«, spottete Nicole.

Die Antwort bestand aus einem kurzen Auflachen. Yama sandte Nicole einen mitleidigen Blick. »Was gehen mich die Götter an, wenn meine eigene Position gestärkt wird?«

»Ich verstehe, warum du Vasu entführt hast«, sagte Zamorra. »Doch was ist dein Ziel, das du mit Hilfe der Dämonen erreichen willst?« Da der Totengott momentan besonders auskunftsfreudig zu sein schien, beschloss Zamorra, die Gunst der Stunde zu nutzen. Jede Information konnte später nützlich sein und gegebenenfalls gegen Yama ausgespielt werden.

»Ich werde Brahma vom Thron stürzen und seine Position einnehmen!«

Für Sekunden herrschte Schweigen nach dieser ungeheuren Aussage. Dann spuckte Asha Devi vor die Füße des Totengottes. »Du bist größenwahnsinnig!« Brahma war das Erste Bewusstsein des Universums, der Hauptgott des indischen Subkontinents, dem Legionen von Göttern und Halbgöttern Folge leisteten. Für Asha, die eine den Göttern gehorsame Inderin war, kamen die Worte Yamas einer ungeheuerlichen Blasphemie gleich.

»Größenwahnsinnig? Ich? Du vergisst, wer ich bin! Ich war der erste Mensch, der auf Erden geboren wurde und deshalb auch der erste, der dort starb. Ich bin der Sohn der Sonne, die jeden Abend sterben muss, und deshalb gehorchen mir die Toten! Wer ist Brahma gegen mich?«

Zamorra kannte die Stellung und die Herleitung Yamas, die dieser sehr von sich selbst überzeugt zum Besten gab, von seinen Studien der indischen Mythologie her. Aber ein Aufstand gegen Brahma selbst war seinem Wissen nach noch nie vorgekommen. Das war mit keinem der zahlreichen Ränkespiele vergleichbar, die die Mythologien aller Kulturen so farbenprächtig machten. Im Stillen gab er Asha Recht. Yama schien den Blick für die Realität verloren zu haben.

»Wo ist Vasu?«, lenkte Asha das Gespräch in eine andere Richtung. In die einzige, die sie wirklich interessierte.

»Er lebt noch«, gestand-Yama ein. »Er vollbrachte einen lächerlichen Ausbruchsversuch und tötete einige meiner Lakaien.« Asha empfand bei diesen Worten Mutterstolz und straffte sich zuversichtlich. »Doch ich zwang ihn in seine Babygestalt zurück, und er wird sie nicht wieder verlassen können, bis ich ihn geopfert habe.«

»Niemals«, zischte Asha.

»Du langweilst mich«, kanzelte Yama sie ab. »Kommen wir zu euch und dem Problem, das sich stellt. Ihr seid in meine Totenstadt eingedrungen, was noch niemandem gelungen ist. Dafür zolle ich euch Respekt.«

Zamorra grinste bei diesem Eingeständnis.

»Auch wenn es an dem Versagen meines minderbemittelten Boten lag, will ich euch eine faire Chance geben, von hier wieder wegzukommen. Ein Duell auf Leben und Tod.«

»Es geht uns nicht darum, von hier wegzukommen. Nicht ohne meinen Sohn!«

»Schweig, Frau! Das tödliche Duell ist beschlossene Sache.« Der Totengott deutete auf Zamorra. »Vasus Künder wird den Kampf ausfechten.«

»Vasu ist mein Sohn, also werde ich um ihn kämpfen.« Asha war deutlich anzusehen, dass sie kurz vor einer Explosion stand.

»Doch du bist eine Frau, und nur der Künder ist ein Mann. Dein Gegner nähert sich bereits, Zamorra.« Yama ging auf die Einwände Asha Devis erst gar nicht näher ein.

»Du wirst uns gehen lassen, wenn ich gewinne?« Zamorra hatte seine Rolle längst akzeptiert. Ihm war klar, dass Yama keinesfalls eine Frau den Kampf ausfechten lassen würde.

»So sagte ich.«

»Was wird aus Vasu?«

»Ich werde euch gehen lassen, wenn du gewinnst«, lenkte Yama ab. »Doch das wird nicht geschehen.« Er legte den Kopf schief und sah an Zamorra vorbei. »Dort ist dein Gegner, Künder.« Von hinten näherten sich schwere Schritte.

Zamorra drehte sich um. Ihm stockte der Atem, als er das scheußliche Monstrum sah, das auf ihn zustampfte.

***

Der erste Eindruck war der eines menschenähnlichen Gorillas. Doch der zweite Blick stellte klar, was an diesem Vergleich hinkte. Das Ungeheuer war größer. Muskelbepackter. Und es hatte sechs Arme, die in Pranken ausliefen. Der Gang war aufrechter, als es bei einem irdischen Gorilla der Fall war. Lange, spitz zulaufende Krallen glänzten stumpf im düsteren Zwielicht der Totenstadt.

Zwei kleine Augen blickten tückisch und hasserfüllt auf Zamorra und seine Begleiter. Eine platte Nase blähte sich unter heftigen Atemzügen auf. Ein leises Grollen entrang sich der Kehle des Affenähnlichen. Dann brüllte er und zeigte kräftige graue Zähne, die nicht minder gefährlich wirkten als seine Krallen.

Das Monstrum war eine einzige Tötungsmaschine…

»Es soll ein fairer Kampf sein«, höhnte Yama. »Du sollst nicht waffenlos in ihn ziehen, Künder.« Aus dem Nichts zog der Totengott ein geschwungenes Haumesser. »Tritt damit gegen deinen Gegner an, Künder.« Er warf die mindestens fünfzig Zentimeter lange Klinge Zamorra vor die Füße. Ein rascher Blick ergab, dass sie durchaus scharf und damit tatsächlich als Waffe einsetzbar war. Nicht jedoch gegen einen höllischen Dämon.

»Wie soll ich damit gegen den Dämon bestehen?«, klagte Zamorra Yama an. »Du sprichst von einem fairen Kampf, doch du gibst mir in Wirklichkeit keine wirksame Waffe zur Hand.«

»Du täuschst dich, Zamorra. Er ist kein Dämon. Er ist ein Wesen aus Fleisch und Blut, das ich in langer und mühevoller Arbeit gezüchtet habe. Ich fand seine Vorfahren in dem Land, das ihr heute Indien nennt. Ich habe sie ein wenig… verändert, um ein besseres Ergebnis zu erzielen.« Er wies mit der Rechten auf das Monstrum. »Du wirst neidlos anerkennen müssen, dass mir das gelungen ist.«

Zamorra sah die sich mühevoll in Zaum haltende Bestie an. Ein Wesen aus Fleisch und Blut? Es erschien ihm kaum glaubhaft, doch Yama hatte keinerlei Grund, ihn anzulügen. »Und doch will ich nicht glauben, dass du uns eine reelle Chance auf ein Entkommen gibst«, stellte er klar. Innerlich bereitete er sich auf einen mörderischen Kampf vor. Sicher würde Yama Vorkehrungen treffen, dass weder Nicole noch Asha ihm zu Hilfe kommen konnten.

»Noch niemand hat meinen Freund hier im Zweikampf besiegt.« Yama vollführte beiläufig eine herrische Handbewegung, und Nicole und Asha wurden ohne sichtlichen Grund zurückgeschleudert. Zamorra und die Bestie waren in einem Kreis von fünf Metern Durchmesser allein. »Es wäre mehr als überraschend, wenn du der erste wärst.« Er deutete auf die zu Boden Geworfenen. »Rechne dir von diesen Weibern keine Hilfe aus.«

»Ich war auch der erste, der dich bezwang, Yama«, spottete Zamorra.

Der Totengott reagierte auf diese Provokation bemerkenswert ruhig. »Du hast mir einen Stich versetzt, das gestehe ich ein. Doch von bezwingen kann keine Rede sein. Oder stehe ich heute etwa nicht vor dir?«

»Du hast den Gehorsamkeitsbann, den ich auf dich legte, abgeschüttelt, das sah ich gleich«, antwortete Zamorra.

»Pah«, spuckte Yama aus, »der lächerliche Zwang behinderte mich wenige Stunden.«

Das glaubte Zamorra nun wieder nicht, doch es nutzte ihm jetzt nichts. Die Bestie stampfte auf ihn zu. Auch vor ihre Füße schleuderte der Totengott ein Haumesser, das identisch mit dem Zamorras zu sein schien.

Der Affenähnliche bückte sich und nahm es in eine seiner sechs Klauen.

Auch Zamorra hob seine einzige Verteidigungswaffe auf. Sie lag gut in der Hand. Ein hölzerner, gut geschliffener Griff ermöglichte eine perfekte Handhabung.

»Der Kampf kann beginnen«, rief Yama und breitete seine Arme aus.

Sofort stürzte sich das Monstrum auf Zamorra. Eine Klinge und eine Unzahl an Klauen zischten gleichzeitig auf ihn zu. Er warf sich zur Seite und rollte sich über die Schulter ab. Er hörte das helle Sirren, mit dem das Haumesser die Luft durchschnitt. Es war knapp gewesen.

Sehr knapp…

Die meisten wären in diesen ersten Sekunden bereits besiegt worden. Doch so einfach würde Zamorra es weder dem Monstrum noch Yama machen. Er war vor dieser Monsterschlange bis hierher geflohen, und jetzt war die Zeit für einen Kampf gekommen.

Der Schwung seines plumpen Angriffs trieb den Affenähnlichen an Zamorra vorbei, der hinter seinem Widersacher wieder auf die Füße kam und nicht zögerte, seine Waffe zu benutzen. Er schlug mit aller Kraft zu und hätte dem Monstrum den hässlichen Schädel vom Kopf getrennt, wenn es nicht seinen Waffenarm hinter seinen Rücken erhoben und den Schlag pariert hätte.

Zamorra traute seinen Augen nicht. Der Affenähnliche hatte damit eine Bewegung vollführt, die unmöglich erschien. Offenbar hatte Yama auch seine Beweglichkeit verbessert. Seine sechs Arme bewegten sich harmonisch.

Zamorra wurde seine Waffe fast aus der Hand geprellt. Nur mit Mühe hielt er dem starken plötzlichen und unerwarteten Druck stand.

Sein Gegner wirbelte herum und starrte ihn aus seinen kleinen tiefschwarzen Augen an. Sein Gesicht war von horniger Haut überzogen, die sicher die Festigkeit von dickem gegerbtem Leder hatte. »Ich dachte, du seist bereits tot«, brummte das Monstrum kehlig und bleckte seine Zähne.

Sprechen konnte es also auch. Zamorra kam in immer stärkere Zweifel, dass es sich bei seinem Gegner nicht doch um einen Dämon handelte. Es sprach einiges dafür. Er ersparte sich eine Antwort. Seinen Atem konnte er besser gebrauchen.

Ehe das letzte Wort verklungen war, senkte Zamorra sein Haumesser und schlug es von unten gegen die Klinge in der sechsten Hand des Monstrums.

Mit Erfolg. Dessen Waffe wurde ihm aus der Hand gerissen und fiel in den Staub der Totenstadt.

Zamorra nahm seine eigene Waffe in die Linke und schnappte sich das Haumesser des Sechsarmigen in einer blitzschnellen Bewegung.

Seit dem Beginn des Kampfes waren erst wenige Sekunden vergangen.

Schon schleuderte Zamorra die Klinge seines Gegners auf diesen -und trennte ihm eine seiner Klauen ab. Schmerzerfüllt brüllte die Bestie auf. Zamorra triumphierte.

Doch er hatte nicht mit der erstaunlichen Reaktionsfähigkeit des Ungetüms gerechnet. Während aus seinem Stumpf Blut schoss - rotes Blut, wie Zamorra beiläufig bemerkte - griff es sich mit einer seiner fünf verbliebenen Klauen das Haumesser, noch bevor es zu Boden fiel.

Gedankenschnell pfiff die Klinge auf Zamorra zu…

Er wich zurück, doch er fühlte einen scharfen Schmerz am linken Oberarm. Sein Blick huschte dorthin und sah eine stark blutende Wunde. Er unterdrückte den Schmerz und zwang sich, seine volle Aufmerksamkeit auf den Kampf zu richten.

Jede Ablenkung konnte tödlich sein.

Er hörte einen leisen Aufschrei von Nicole. Sie musste Todesängste um ihn ausstehen, doch er durfte sich keinen Gedanken an sie leisten.

Zamorra warf sich zu Boden, auf den Affenähnlichen zu. Im Fall schlug er zu und erwischte das Monstrum an einem seiner stämmigen Beine. Es schrie wild auf, stürzte jedoch nicht.

Es rammte zwei seiner Klauen auf Zamorra zu.

Doch damit hatte er gerechnet und seinen Fall längst in eine Rolle verwandelt. Die Klauen donnerten in den Boden und wirbelten Staub auf, der sich auch in die Augen des Ungeheuers legte. Es brüllte auf und presste sie zusammen, war damit für einen Moment seiner Sicht beraubt. Wütend fuchtelte es mit seinen Armen in der Luft herum.

Zamorra nutzte die Gelegenheit und fügte ihm eine weitere Wunde zu.

Sein Arm stand in Flammen. Die Gedanken rasten hinter seiner Schädeldecke. Er musste den Kampf rasch beenden, das war seine einzige Chance. Das Monstrum war ihm an Kraft weit überlegen, und es schien erstaunlich widerstandsfähig zu sein. Es kümmerte sich um keine seiner Wunden, die jedes lebendige Wesen, das Zamorra kannte, längst lahm gelegt hätten.

Doch was dann geschah, stellte alles auf den Kopf.

»Es geht um meinen Sohn, und ich lasse nicht zu, dass Zamorra dieses Monstrum erledigt!« Zamorra brauchte eine Sekunde, um diese Aussage in ihrer Bedeutung zu erfassen.

Asha Devi! Ihr übergroßes Ego veranlasste sie, sich in den Kampf einzumischen. Ihre Sorge war nicht, dass Zamorra getötet werden könnte, sondern dass sie selbst nichts zu dem Sieg beitragen würde.

»Halt!«, schrien sowohl Yama als auch Zamorra im selben Moment.

Doch es war zu spät. Asha hatte die unsichtbare Grenze übertreten, die für alle außer den Kämpfenden tabu war.

In einer beinahe beiläufigen Bewegung bohrte das Monstrum zwei seiner Klauen in die Brust der ehemaligen Inspectorin der India Demon Police, ehe diese zu irgendeiner Reaktion fähig war.

Sie öffnete den Mund, doch kein Schmerzenslaut drang aus ihrer Kehle. Stattdessen hauchte sie einen Namen.

»Vasu…«

Ungläubig weiteten sich ihre Augen, aller Schmerz dieser Welt spiegelte sich in ihnen.

Dann brachen sie.

***

Sid Amos erhob sich. »Es gibt eine Zeit zu trauern«, sagte er. »Sogar für einen ehemaligen Höllenfürsten. Doch für mich ist die Zeit gekommen, euch zu verlassen.«

Die anderen Versammelten nickten. Amos verschwand mit der ihm eigenen Art der Teleportation. Wie immer blieb ein leichter Geruch nach Schwefel zurück. Alles war wie immer.

Fast alles. Denn erneut war eine Lücke entstanden, die niemand schließen konnte. Eine Lücke, die schmerzlicher war, als sie alle es erwartet hätten.

»Eine Bodhisattva«, murmelte Nicole leise und schüttelte leicht den Kopf. Ihre Stimme war wie ein Hauch, doch Zamorra hörte sie. Das Wort klang in ihm nach. Auch er hatte zunächst nicht glauben können, was Shiva ihnen offenbart hatte.

Doch es gab keinen Zweifel.

Und keiner von ihnen hatte auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt.

Die ersten Worte seiner eigenen kleinen Trauerrede kamen ihm wieder in den Sinn. Falsche Freunde… falsche Freunde…

Hatten sie versagt?

Waren sie nichts als - falsche Freunde?

5: Vorher: Was sie zurück lässt

Mit einem Tr iumphschrei zog das Monstrum seine Klauen aus dem Brustkorb Asha Devis. Asha fiel sofort wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten worden waren, leblos zu Boden. Nur die Kraft des Affenähnlichen hatte sie noch aufrecht gehalten.

Ein großer Blutfleck breitete sich unaufhörlich auf Ashas reglos daliegendem Körper aus, durchnässte ihre Kleider und färbte den grauen Staub rot. Zamorra fuhr das Entsetzen in alle Glieder. Ein Adrenalinstoß jagte durch seine Adern. Asha gab nicht mal einen Schmerzenslaut von sich. Das war ein schlechtes Zeichen…

Sollte der Affenartige sie tatsächlich getötet haben?

Verdammt!

Zamorra überwand seine Schrecksekunde. Er musste seine Sorgen um Asha nach hinten schieben, sich später um sie kümmern. Von neuer Energie und von Zorn getrieben raste er auf das Monster zu, das durch seinen Triumph nach wie vor abgelenkt war.

Zamorras Haumesser hieb in einem gewaltigen Streich den Schädel von den Schultern des Sechsarmigen. Auch er fiel in gespenstischer Lautlosigkeit zu Boden.

Für Sekunden weigerte sich der Körper des Monstrums, anzuerkennen, dass er bereits gestorben war… seine Gliedmaßen zuckten und seine Klauen durchschnitten die Luft. Dann lag er still. Die sechs Arme waren eingeknickt und an den Körper gezogen wie bei einer toten langbeinigen Spinne.

Das tote Monstrum lag nur einen Meter von seinem letzten Opfer entfernt.

Zamorra empfand keinen Triumph über seinen Sieg, der zu teuer erkauft worden war. Er schleuderte seine Klinge in den Sand und beugte sich über Asha. Ihre Augen starrten blicklos in den grauen Himmel Yamapuras. Dieser Anblick genügte Zamorra, das Entsetzliche als Gewissheit anzuerkennen.

Asha Devi war tot!

Gestorben auf einer Rettungsmission für ihren kleinen Sohn, der aufgrund seines Schicksals immer wieder in die Mühlen der göttlichen und dämonischen Intrigen Indiens geriet. Weder er noch Asha hatten sich ihre Bestimmung ausgesucht, und doch war sie ihr zum Opfer gefallen.

Obwohl er wusste, dass es vergeblich war, fühlte Zamorra nach dem Ruls Asha Devis. Nichts. Das Herz der Frau, die eigentlich eine Freundin hätte sein müssen, doch die unbequemste Mitstreiterin gewesen war, die er jemals gehabt hatte, schlug nicht mehr.

Verbissen wandte Zamorra sich an den Totengott Yama, der dieses ganze Schauspiel inszeniert hatte.

»Er hat deinen Kämpfer besiegt«, sagte Nicole in diesem Moment mit einer derart kalten Stimme, dass Zamorra sie überrascht ansah.

Yama starrte Zamorra hasserfüllt an, Nicole ignorierte er auch jetzt. »Du wirst sehen, Künder, dass ich zu meinem Wort stehe. Ich werde euch gestatten, Yamapura zu verlassen. Dir und dem Weib an deiner Seite! Und den Kadaver der Mutter des Halbgottes könnt ihr gleich mitnehmen! Ich brauche sie hier nicht. Sie ist keine würdige Tote, dass sie in meiner Stadt wandeln könnte.«

»Zuerst führe uns zu Vasu. Wir werden das Baby mitnehmen in unsere Welt, denn dort ist der Platz, an den es hingehört.«

»Haben wir je von Vasu gesprochen?« Die Stimme des Totengottes klang höhnisch. Diesen letzten Triumph über seinen siegreichen Gegner kostete er genussvoll aus.

Ehe Zamorra oder Nicole einen Einwand Vorbringen konnten, verblasste die Umgebung der Totenstadt. Die Konturen der allgegenwärtigen grauen Häuser verschwammen und lösten sich komplett auf.

Yama schickte sie weg aus Yamapura, zurück auf die Erde.

Wieder erschien es den beiden, als geschehe die Reise in einem einzigen Augenblick. Sie waren zurück auf der Erde, doch die Mission war ein Misserfolg auf ganzer Linie gewesen. Nicht nur, dass die Befreiung Vasus fehlgeschlagen war, sie ihn noch nicht einmal gesehen und sich von seiner Unversehrtheit überzeugt hatten.

Schlimmeres war geschehen.

Als sie ihre neue Umgebung wahrnehmen konnten, starrten sie beide fassungslos auf den toten Körper vor ihren Füßen.

***

Zamorra und Nicole befanden sich in einem Tempel. Das Ambiente ließ keinen Zweifel darüber, dass sie sich in Indien befanden.

Sie wurden bereits erwartet.

Doch nicht von Menschen, sondern von einem Gott, der körperliche Gestalt angenommen hatte.

Der greisenhafte Mund des Gottes verzog sich zu einem dünnen Lächeln. Die Augen nahmen einen undefinierbaren Ausdruck an. Shiva, der Mondgott der Berge, sah aus wie immer, wenn sie ihn in den letzten Monaten getroffen hatten. Wieder saß er mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden.

Er sah Zamorra in die Augen, dann Nicole. Schließlich ruhte sein Blick auf der toten Asha Devi. Seine folgenden Worte versetzten Zamorra einen weiteren Schlag und enttäuschten ihn maßlos. »Es ist alles in Ordnung«, stellte er mit zufriedener Stimme fest.

Zamorra glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Sie hatten einen der größten Misserfolge der letzten Zeit erlebt, und der, dem sie vertraut hatten, der sie letztlich auf ihre Mission geschickt hatte, war sichtlich zufrieden.

Es gab nur eine Erklärung. Sie waren betrogen worden.

Ihre Niederlage war vollkommen.

Shiva hatte ein falsches Spiel mit ihnen getrieben.

***

In der Totenstadt Yamapura

Der Totengott Yama wandte sich von den sterblichen Überresten seiner Affenkreatur ab. Es ärgerte ihn über alle Maßen, dass Zamorra im Zweikampf gesiegt hatte. Sollte er ihn je wieder treffen, würde er ihm keinen Ausweg lassen.

Doch das hatte Zeit. Es gab Wichtigeres zu tun.

Viel Wichtigeres.

Die Episode mit den Suchern des Halbgottes Vasu hatte genug Zeit beansprucht. Dass die Mutter Vasus aus dem Weg geräumt war, weil sie ihr Temperament nicht hatte im Zaum halten können, kam ihm gelegen. Sie war lästig gewesen. Und ihm war sofort klar gewesen, als er sie gesehen hatte, dass mit ihr etwas nicht so war, wie es den Anschein erweckte.

Anfangs hatte es ihn gereizt, das Rätsel zu lösen, doch das war nun, mit ihrem Tod, hinfällig geworden.

Er begab sich zu dem magischen Kerker, in den er den Halbgott nach dessen erster Flucht eingeschlossen hatte. Es war ein zusätzlich durch Magie abgesicherter Raum in einem Seitenflügel seines Palastes Kalichi. Auf dem Weg dorthin begegnete er seinem Boten Yamaduta.

»Ich habe wieder einmal eine Reise beendet und dir neue Leichen in die Totenstadt transportiert.« Yamaduta wirkte sehr zufrieden. Als er den grimmigen Gesichtsausdruck seines rot und grün gewandeten Herrn sah, fügte er hinzu: »Was ist aus dem Künder und den beiden Frauen geworden?«

»Die Mutter des Halbgottes ist tot, doch ich wollte sie nicht hier haben. Ich schickte sie zurück in die Menschenwelt. Ihren Körper hier wandeln zu lassen, wäre eine stete Beleidigung für mich.« Mit diesen Worten ließ Yama seinen Boten links liegen und ging zielstrebig an ihm vorbei.

Yamadutas knöchernes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Offenbar hatte er genau verstanden, dass Yama mit voller Absicht nur die Mutter Vasus erwähnt hatte. »Was aus dem Künder und seiner Gefährtin geworden ist, gefällt dir wohl nicht«, murmelte er leise, als sein Meister es nicht mehr hören konnte. »Hat Zamorra dir mal wieder eine Niederlage zugefügt…« Dann wandte Yamaduta sich wieder wichtigeren Geschäften zu. Es gab schon wieder einige Seelen abzuholen, die die Reise nach-Yamapura anzutreten hatten. Der Strom riss nie ab, seine Aufgabe ging immer weiter.

Yama erreichte unterdessen den magischen Kerker. »Gab es irgendwelche Vorkommnisse?«, fragte er die beiden Wächter, die vor dem Eingang standen. Eine unnötige Maßnahme, denn Vasu war in seinem Babykörper gefangen, und nicht einmal ein mit Muskeln bepackter Hüne hätte die magische Versiegelung des Raumes sprengen können.

»Keine, Herr«, antwortete einer der sechsarmigen Wächter, die der Bestie, die gegen den Künder gekämpft und verloren hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten war.

»Natürlich nicht.« Yama öffnete das Tor und durchdrang mühelos die unsichtbare und für jeden außer ihm tödliche Barriere.

Die affenartigen Wächter flankierten weiterhin mit unbewegter Miene das Tor. Doch als ein Schrei Yamas aus dem Inneren des Kerkers drang, kam Bewegung in sie.

Zum letzten Mal.

Wie ein Berserker stürmte der Totengott durch das Tor aus dem Kerker heraus. »Keine - besonderen - Vorkommnisse - Herr«, schrie er.

Seine Wut war grenzenlos.

Genau wie seine Enttäuschung über seine Diener. Yamaduta machte Fehler, die von ihm selbst gezüchteten Sechsarmigen waren Versager…

Er zog aus dem Nichts eine Keule und zerschmetterte den beiden Bestien die hässlichen Schädel.

***

»Alles in Ordnung?«, wiederholte Zamorra Shivas Worte ungläubig. »Asha Devi ist tot!«

Shivas Miene blieb unbewegt ob des stillen Vorwurfs, der Enttäuschung und des Misstrauens, das in Zamorras Frage lag. »Ich weiß, Künder«, sagte er besänftigend. »Doch seit ihr sie kennt, Zamorra und Nicole, lebte Asha Devi nicht mehr im eigentlichen menschlichen Sinn.«

»Auch wenn es mich freut, dass ich mal wieder wahrgenommen werde«, stellte Nicole klar, »so muss ich sagen, dass ich diesen Worten nicht folgen kann.«

»Asha Devi war eine Bodhisattva.« Shiva, der Mondgott der Berge, warf dieses Wort den fassungslos dastehenden Zamorra und Nicole zu.

Sie wussten, was es bedeutete. Doch sie konnten es nicht wahrhaben.

Sie wollten es nicht wahrhaben.

»Asha Devi eine Bodhisattva?« Es war ungeheuerlich, was Shiva behauptete. Asha Devi sollte eine Erleuchtete sein? Ein Bodhisattva hatte das höchste Ziel erreicht - Erleuchtung auf Erden errungen. Die Belohnung stand ihnen zu, das Eingehen ins Nirwana… doch sie blieben freiwillig auf der unvollkommenen Welt, um anderen Menschen zu helfen, selbst zur Erleuchtung zu gelangen.

»Habt ihr Zweifel daran?«, fragte Shiva.

»Ausgerechnet Asha? Ich kenne keinen Menschen, der egozentrischer, ungerechter und gemeiner gewesen wäre -jedenfalls keinen, der auf unserer Seite steht.« Sie schwieg einen kurzen Moment. »Und wenn ich genau überlege, fällt mir auch im Lager unserer menschlichen Feinde kaum jemand ein. Asha Devi war die ungehobeltste Person, die mir je über den Weg gelaufen ist.«

Jetzt zeigte Shiva ein Lächeln. »Auch ihr habt sie also nicht verstanden und ihre Maske nicht durchschaut.«

»Ihre Maske?«, hauchte Zamorra, und ein Gedanke schoss durch seinen Kopf.

»Sie wollte durch ihr schlechtes Beispiel zeigen, wohin menschliche Fehler führen können. Charaktereigenschaften wie Hass oder Egoismus sind zerstörerisch… jeder, der sie ansah, hätte es sehen müssen. Doch die Menschen sind verblendet. Sie selbst hat sich das Schauspiel bisweilen derart zu Eigen gemacht, dass sie sich völlig in ihrer Rolle verlor.«

Verblendet… So wie auch wir selbst?, fragte sich Zamorra. Konnte es sein, dass sie Asha einfach nur… missverstanden hatten?

»Ich sehe euer Unverständnis. Ein Bodhisattva geht mitunter seltsame Wege.« Er blickte erneut auf die Leiche Ashas. »Es gibt auf keinen Fall einen Grund zu trauern. Asha Devi hat sich im Nirwana aufgelöst.«

Auch wenn Zamorra selbst dies keineswegs ein erstrebenswertes Ziel erschien, so wusste er, dass Asha als Inderin, die den Göttern gehorsam war, Shivas Ansicht hundertprozentig geteilt hätte. Er atmete tief ein. »Und was geschieht mit Vasu? Wie können wir ihn befreien?«

»Vasu ist von mir und den anderen Göttern längst an einen sicheren Ort gebracht worden. Euer Eingreifen lenkte den Verräter Yama ab und verschaffte uns die Möglichkeit dazu. Vasu ist zu klein, um sich seiner Haut zu wehren, deshalb ist er in eurer Welt nicht ausreichend geschützt. Er wäre ständig irgendwelchen Angriffen ausgesetzt.«

»Kennen wir das irgendwoher, Chef?«, flüsterte Nicole Zamorra zu.

»Ich entbinde dich von deinen Verpflichtungen gegenüber dem Kind, Zamorra«, fuhr Shiva fort. »Wir werden ihm zur rechten Zeit einen anderen Künder suchen. Dein Leben ist selbst viel zu gefährlich, du kannst dem Kind nicht den Schutz geben, den es braucht.«

Zamorra nickte, und er stellte fest, wie ihm nach dieser Loslösung sofort leichter ums Herz wurde. Eine der vielen Lasten, die er zu tragen hatte, war von ihm genommen worden. Shiva wollte sich schon verabschieden, als Zamorra ihn noch einmal aufhielt. »Was wird mit Yama?«

»Seine finsteren Pläne sind gescheitert. Um Brahma vom Thron zu stoßen, hätte er Vasu als Opfer benötigt, und er wird ihn nie wieder in seine Gewalt bekommen.«

Epilog: Falsche und echte Freunde

Sie waren im Château Montagne versammelt, um eine private Gedenkfeier für Asha Devi abzuhalten. Die schwierigste Mitstreiterin, die sie je hatten. Die sie nach Shivas Worten stets völlig missverstanden hatten.

Zamorra erhob sich, ein kleines Blatt in Händen, auf dem er einige Notizen angefertigt hatte, die ihm durch die nächsten Minuten helfen sollten. Er hatte lange Zeit damit verbracht, Zitate zu finden, die der Situation angemessen waren. Doch der Widerstreit seiner Gefühle verhinderte, dass Zamorra die richtigen Einleitungssätze fand. Er starrte die Worte auf dem kleinen Zettel an.

Bist du erfolgreich, gewinnst du falsche Freunde und echte Feinde. Sei dennoch erfolgreich. Verdammt, waren sie alle, war er selbst nichts weiter als ein falscher Freund gewesen? Hatten sie Asha denn nicht nur unter Zähneknirschen akzeptiert, oder sollte die Frage nicht vielmehr lauten, ob sie sie überhaupt akzeptiert hatten? Sie war nicht gerade beliebt gewesen…

Da das Schweigen schon zu lange währte, beschloss er, die Worte als Beginn seiner Ansprache zu lesen. Als er den Mund öffnen wollte, sah er eine Träne in Nicoles Augenwinkel. Er wusste, dass sie ihn verstand. Sie war ebenso wie er selbst hin und her gerissen.

Er hatte eine Aufgabe übernommen, die ihn überforderte. Er eignete sich einfach nicht als Trauerredner, und schon gar nicht, solange er seine eigenen Gefühle nicht unter Kontrolle bringen konnte.

Dennoch musste er beginnen und zitierte die Worte. Jede Silbe des Leitfadens aus dem Kinderheim Shishu Bhavan in Kalkutta kam Zamorra mit unendlicher Mühe über die Lippen. Diese Lebensweisheit war ihm passend erschienen, zumal sie aus Indien stammte.

Er sah, dass die Träne mittlerweile über Nicoles Wange gerollt war. Eine kleine feuchte Spur war zurückgeblieben. Auch andere ihrer Freunde waren versammelt.

Freunde? Zamorra überdachte die Bedeutung dieses Wortes neu. Sogar Sid Amos, der Ex-Teufel, war überraschend aufgetaucht als Gast für die kleine Trauerfeier…

Amos, den er selbst mittlerweile zu akzeptieren gelernt hatte, während Nicole dies wesentlich schwerer fiel. Ganz zu schweigen von Robert Tendyke, einem seiner zahlreichen Söhne, der von ihm stets nur abfällig als von seinem Erzeuger sprach.

Ein weiterer Leitfaden aus demselben indischen Kinderheim stand auf Zamorras Zettel, und er spiegelte ihre eigene Situation vor wenigen Tagen wider. »Deine Hilfe wird wirklich gebraucht, aber die Leute greifen dich vielleicht an, wenn du ihnen hilfst. Hilf ihnen dennoch.« Asha hatte ihre Hilfe nicht gewollt, und letztlich waren sie es auch nicht gewesen, die Vasu Hilfe gebracht hatten. Und für Asha selbst war jede Hilfe zu spät gekommen.

Doch Zamorra sparte sich die Worte, denn er wollte keine Rechtfertigung, wollte ihr eigenes Handeln nicht in ein positives Licht rücken. Denn offenbar hatten sie vieles nicht durchschaut.

Er wollte stattdessen über das nachdenken, was er am Ende von Shiva erfahren hatte, und was alles in ein ganz anderes Licht gerückt hatte. »Shivas Worte stimmen mich nachdenklich«, fuhr Zamorra fort und schwieg einen Moment.

Sid Amos nutzte die Gelegenheit, selbst etwas beizutragen. »Die Worte eines indischen Gottes sind unserem traurigen Anlass angemessen«, meinte er. Zamorra wunderte sich über die Pietät, die der Ex-Teufel an den Tag legte. Auch er wusste, wie alle anderen im Raum, was Shiva über Asha und ihr ungewöhnliches Verhalten offenbart hatte.

Nicole wischte die Träne mit der rechten Hand weg. Zamorra prägte sich dieses Bild tief ein. Tränen für die Ungeliebte…

Alle schwiegen für längere Zeit, sogar Fooly. Der Jungdrache saß regungslos in einer Ecke des Zimmers. Auch ihm musste klar sein, dass in diesem Moment jedes Wort eines zu viel war. Jeder im Raum hatte seine persönlichen Erinnerungen, denen er nachhing. Jetzt war die Zeit dafür, und jeder wusste, dass schon bald der Alltag und neue Gefahren die Gedanken in eine andere Richtung lenken würden.

So war es jedes Mal, auch wenn man zuerst nicht glaubte, dass die Erinnerung verblassen würde.

Doch sie würde es.

Wie immer.

Gnadenlos.

Asha war nicht die erste ihrer Freunde - ja, dieses Wort erschien Zamorra angemessen, die gestorben war. Es war noch nicht lange her, dass im Zuge der dritten Tafelrunde einige sie für immer verlassen hatten. Doch selbst an diese dachten sie nicht mehr jeden Tag, gefangen genommen vom Alltag ihrer Kämpfe.

Sid Amos erhob sich. »Es gibt eine Zeit zu trauern«, sagte er. »Sogar für einen ehemaligen Höllenfürsten. Doch für mich ist die Zeit gekommen, euch zu verlassen.«

Die anderen Versammelten nickten. Amos verschwand mit der ihm eigenen Art der Teleportation. Wie immer blieb ein leichter Geruch nach Schwefel zurück. Alles war wie immer. Fast alles. Denn erneut war eine Lücke entstanden, die niemand schließen konnte. Eine Lücke, die schmerzlicher war, als sie alle es erwartet hätten.

»Eine Bodhisattva«, murmelte Nicole leise und schüttelte leicht den Kopf, Ihre Stimme war wie ein Hauch, doch Zamorra hörte sie. Das Wort klang in ihm nach. Auch er hatte zunächst nicht glauben können, was Shiva ihnen offenbart hatte.

Doch es gab keinen Zweifel.

Und keiner von ihnen hatte auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt.

Die ersten Worte seiner eigenen kleinen Trauerrede kamen ihm wieder in den Sinn. Falsche Freunde… falsche Freunde…

Hatten sie versagt? Waren sie nichts als - falsche Freunde gewesen?

»Wir denken an Asha, unsere Freundin«, sagte Zamorra.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 770 »Kind der Finsternis«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 776 »Die Krieger-Prinzessin«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 95 »Yama, der Totengott«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 770 »Kind der Finsternis«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 95 »Yama, der Totengott«
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